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		1.

Guter Wirt – schönes Haus.

		 Sachsen ist ein schönes Land! Wer hat nicht den Ausspruch
Kaiser Heinrichs IV. wiederholt, wenn er diese gesegneten
Gauen aus eigener Anschauung kennen gelernt? Und Niedersachsen
besonders war es, das damals dem Salier diesen bewundernden Ausruf
entlockte. Ja, es ist ein schönes und fruchtbares Land, das sich in
jener weiten Ebene des deutschen Vaterlandes ausdehnt, geschmückt
mit wohlhabenden Dörfern, betriebsamen Städten und von einer
tüchtigen Bevölkerung bewohnt, die mit Fleiß und Umsicht die Güter
zu verwerten weiß, die ihr die freigebige Natur geschenkt.

		Der Boden ist hier von vorzüglicher Güte, jede Frucht, die ihm
anvertraut wird, gedeiht, und ein Wohlsein, ein Behagen scheint
über der ganzen Landschaft zu ruhen.

		Hier wohnt nicht der Bauer in einer ärmlichen Hütte und blickt
aus niederen Fenstern auf seine Saat, die aus dem dürren Sande in
dünnen Halmen aufgesprossen. Das stattliche, geräumige Haus mit
seiner ganzen Einrichtung bekundet einen beachtenswerten Wohlstand
und bereits das unverkennbare Bestreben, ihn auch zu zeigen.
Pianinos oder Flügel, feinere Möbel in den Stuben sind keine
Seltenheit, und überall in Haus und Garten verrät sich der Sinn für
eine behaglichere Auffassung des Daseins, wie er mit dem wachsenden
Reichtum geweckt wird.

		Am Fuße eines waldigen Hügels breitete sich ein Dorf aus, das
sich zu den stattlichsten und ansehnlichsten in weitem Umkreis
zählen durfte. Konnten sämtliche Bauern von Schwarzthal sich eines
hübschen Besitzes rühmen und lebten sie in den besten [bookmark: page7] Verhältnissen, so war
vollends der Schulze des Ortes ein Mann, der sie alle durch seinen
Reichtum an liegender und fahrender Habe noch überragte. Aber auch
sonsthin war der Fellenberg ein Mann, der die Achtung verdiente,
welche er genoß.

		Schon das Wohnhaus des Schulzen ließ erkennen, welcher Geist und
welche Tüchtigkeit von alters her darinnen waltete. Es war ein
stattlicher Bau, der bereits von den Vorfahren errichtet worden und
hinter den mächtigen Birnenbäumen wie ein kleiner Herrensitz
hervorlugte. Die Schulzen von Schwarzthal mußten also schon vor
Zeiten ein recht hübsches Stück Geld besessen haben, und in den
Händen guter Wirte war ihre Habe zu einem bedeutenden Besitztum
angeschwollen.

		Nicht nur in dem geräumigen Hause zeigte sich überall jener
Wohlstand, der nicht mehr ängstlich nach dem Preis einer Sache zu
fragen braucht, sondern alles anschafft, was Laune oder Gefallen
anschaffenswert gefunden; auch der wohlgepflegte Garten, die
weitläufigen Ställe, die Sauberkeit in Haus und Hof deuteten auf
den Reichtum des Eigentümers, der bereits neben dem Erhalten des
Besitzes an den Schmuck des Daseins denken darf.

		Manch sinnreicher Spruch zierte Gerät und Wände, und von den
Vorfahren her war als Wahl- und Wahrspruch den Insassen des
Schulzenhauses der Kernspruch: »Ein Mann, ein Wort« überliefert
worden.

		Vielleicht würde der alte Fellenberg lieber manchen Thaler in
die Truhe gelegt, als für unnützen Krimskrams ausgegeben haben;
aber er hatte zwei erwachsene Kinder, einen Sohn und eine Tochter,
und sein Stolz siegte über seinen Hang zur Sparsamkeit.

		Auch sein Vater hatte niemals geknausert und ihm nicht gern
einen Wunsch versagt, das war in der Scholtisei stets so gehalten
worden; freilich hatte sein Sinn nicht auf solchen unnützen Trödel
gestanden, wie jetzt der seiner Kinder; er hatte für schöne Pferde
im Stalle geschwärmt und darin seinen Ehrgeiz gesucht, das beste
Roß in der ganzen Umgegend sein zu nennen; dafür hatte er sich's
als junger Mensch was kosten lassen, und sein Vater hatte ohne
»Mucksen« jede Summe bezahlt, die er zu diesem Zwecke
gebrauchte.

		[bookmark: page8] Die Kinder
hatten andere Liebhabereien, das ließ sich einmal nicht ändern;
aber der alte Fellenberg würde sich geschämt haben, wenn er ihnen
die paar Thaler hätte verweigern wollen, die sie dafür
beanspruchten. Sein Sohn hatte freilich Neigungen, die jedem
rechten Bauer bedenklich sein müssen. Er mußte wohl unter der
strengen Kontrolle seines Vaters seinem ländlichen Berufe die
nötige Aufmerksamkeit schenken, doch ein schärferer Beobachter
konnte wohl bemerken, daß seine Seele nicht dabei war, daß er nur
mit innerem Widerstreben seine Pflicht erfüllte.

		Die Neigung des jungen Fellenberg war nicht auf Bestellung eines
großen Ackers, nicht auf Halten eines tüchtigen Viehstandes
gerichtet; von früh auf hatte ihn der Gartenbau mächtig angezogen,
schon als Knabe war es sein einziges Glück, in einem Teile des
großen Gemüsegartens seiner Liebhaberei zu frönen.

		Diesen Winkel hatte er von seinem Vater für sich erbeten, und
hier war er in den Feierstunden rastlos bemüht, Blumen zu ziehen,
seltene Gewächse anzupflanzen, und er gab sich diesem Vergnügen mit
einem Eifer hin, der wohl bewies, daß ihn das Schicksal eigentlich
zum Gärtner bestimmt habe. Der alte Schulze ließ zwar den Jungen
gewähren, aber er sorgte dafür, daß die Neigung seines Sohnes für
diese harmlose Beschäftigung nicht die Oberhand gewann. Sein
einziger Sohn mußte einmal die Bewirtschaftung des großen Gutes
übernehmen. Deshalb hielt der Alte mit eiserner Strenge darauf, daß
Wilhelm über seine Spielerei nicht die ernste Arbeit vergesse.
Mochte Wilhelm immerhin den Ackerbau mit Unlust treiben, der Alte
fragte wenig danach; er dachte, das würde sich alles schon finden,
wenn sein Sohn erst einmal selbst die Leitung des Ganzen in die
Hand nehmen müsse.

		Dem heranwachsenden Schulzensohn dagegen wurde die
Landwirtschaft immer widerwärtiger, je strenger sein Vater darauf
hielt, daß er sich alles aneigne, was ihn zu einem tüchtigen
Landwirt machen konnte. Um so eifriger hing er in jeder freien
Stunde seiner Neigung nach, und der lebhafte Verkehr mit dem alten
Schloßgärtner Winkler, der mit wahrer Leidenschaft seinem Beruf
ergeben war, bestärkte den jungen Menschen desto mehr in dieser
Vorliebe für jene stillere, gemütanregende Beschäftigung.

		[bookmark: page9] Von dem
alten Gärtner erwarb sich Wilhelm eine Menge Kenntnisse, die ihn
jederzeit befähigt hätten, eine Stelle als Gartengehilfe
anzunehmen, denn er zeigte für diese schöne, anmutige Kunst eine
Befähigung und leichte Fassungsgabe, die selbst die Bewunderung des
alten Winkler erregte, der oft scherzend, oft aber mit vollem Ernst
bemerkte: »Lieber Fellenberg, an Ihnen ist ein Gärtner
verdorben.«

		Der junge Mensch fühlte das selbst; ob Korn und Weizen geriet,
ein Stück Vieh einschlug, war ihm höchst gleichgültig, dagegen
leuchteten seine Augen, wenn er eine seltene Pflanze glücklich
durchgebracht, eine prächtige Rose gezogen hatte. Hätte sich sein
Sinn für den Gartenbau nicht so früh gezeigt, würde man wohl die
Vermutung aufgestellt haben, daß die Liebe zu der hübschen
Schloßgärtnerstochter dabei nicht ohne Einfluß gewesen sei.

		Wilhelm Fellenberg hatte aber mit dem alten Winkler schon
zusammengesteckt, als die kleine Helene noch in der Wiege lag; kein
Wunder war es freilich gewesen, daß er bei seinen öfteren Besuchen
auch mit dem Töchterchen in den vertraulichsten Verkehr gekommen;
er hatte mit dem Kinde gespielt und mit der heranwachsenden
Jungfrau die Liebe zu den Blumen geteilt, bis dann in beider Herzen
die wahre, tiefe Liebe eingezogen, die, wenn sie die rechte, auch
unauslöschlich ist.

		Der Schulze wußte nichts davon; er sah es nicht gern, daß sein
Sohn so oft zum Schloßgärtner lief, einem Menschen, der in anderer
Leute Diensten stand, und der alte Fellenberg war stolz darauf, daß
er ein unabhängiger Mann war; aber in solchen Dingen gestattete er
seinen Kindern gern jedmögliche Freiheit. Wenn sie nur in der
Wirtschaft ausführten, was er von ihnen verlangte, dann mochten sie
mit der übrigen Zeit anfangen, was ihnen gefiel. Eine harte Arbeit
mutete er ihnen ohnehin nicht zu. Sie sollten nur überall nach dem
Rechten sehen, die Leute zu Fleiß und Ordnung anhalten, das war die
Hauptsache, selbst mit Hand anzulegen, das brauchten sie nicht. –
Das Auge des Herrn schafft mehr als seine Hand, dem Grundsatz war
von je in der Scholtisei gehuldigt worden. Vielleicht lag es in
einem gewissen Vornehmthun, von dem die Fellenbergs nun einmal
nicht ganz [bookmark: page10]
freizusprechen waren. Man hatte es nicht nötig, gar so schwer am
Joche mit zu ziehen, und konnte bereits den Herrn spielen.

		Während der Sohn des Schulzen schon durch seine Vorliebe für
Blumen einen stilleren Sinn bekundete und in seiner ernsten ruhigen
Weise gern allein seines Weges ging, war die Tochter des alten
Fellenberg voll Lebendigkeit und die Munterkeit selbst. Heiterkeit
und Frohsinn lachten aus ihren blaugrauen Augen, eine übermütige
Schelmerei versteckte sich im Grübchen am Kinn und das frische
blühende Gesicht verriet die glückliche Sorglosigkeit, in der
Auguste aufgewachsen war. Die Schulzentochter war nicht bloß jung,
sondern auch schön; von jener derben, gesunden Schönheit, die auf
dem Lande allein Wert und Geltung erhält. Auf all die Vorzüge, die
man an einer Dame des Salons bewundert, konnte die Schulzentochter
wenig Ansprüche machen; ihre Hände waren weder weiß noch
ungewöhnlich schlank, sondern breit und rot, die Nase war durchaus
nicht edel geformt, vielmehr zeigte Auguste jenes Stumpfnäschen,
dem man ein keckes In-die-Weltschauen nachredet. Auch der Mund war
viel zu groß, dennoch verschönten ihn ein naives Lächeln und zwei
Reihen prächtiger Zähne; die Haare würden böswillige Kritiker
tornisterblond genannt haben, aber wenn sie die dicken mächtigen
Flechten aufrollte, reichten sie ihr fast bis an die Fersen.

		Auguste Fellenberg würde mit ihren derben vollen Formen bei
ihrer drallen kräftigen Gestalt in der Stadt kaum einen jungen Mann
gefunden haben, der sie für leidlich hübsch gehalten hätte; in
Schwarzthal dagegen galt sie für das prächtigste Mädchen, und ihre
Schönheit erregte die allgemeinste Bewunderung.

		Da gab es niemand, der nicht ohne weiteres erklärt hätte, daß
sie die Schönste des Dorfes sei. Und für diese beneidenswerte
Dorfschöne hatte sich auch schon, trotz ihrer großen Jugend, ein
Liebhaber gefunden, der ganz für sie zu passen schien. [bookmark: page11]

		

	
		
		

		2.

Der Ritt um die Fahne

		 Fritz Uhse war der übermütigste und heiterste Bursche von
ganz Schwarzthal. Wenn irgendwo im Dorfe eine Tollheit begangen
worden, dann hieß es: wer wird es anders sein als der lustige
Fritz? Und man schoß wohl selten daneben. Welche Eulenspiegeleien
und Schalksstreiche wußte man von ihm zu erzählen! Bald war der
Küster mitten in der Nacht herausgetrommelt worden, um in der
Familie eines Gestorbenen zu erscheinen, bald zeigte sich am
Fenster einer Spinnstube ein Ziegenbock, den übermütige Hände da
hinaufgehoben, und das plötzliche Auftauchen des gehörnten Tieres
verbreitete den größten Schrecken, denn man glaubte schon, der
Gottseibeiuns selber stattete seinen höchsten Besuch ab; dann
meckerte zuweilen derselbe Bock ganz kläglich am frühen Morgen auf
dem Dache eines Hauses, und mit vieler Not konnte er von der
Feueresse erlöst werden, an die er angebunden war. Bei schlechtem
Wetter geschah es auch wohl, daß an Kirchtagen gerade an den besten
und einzig passierbaren Stellen des Weges Strohwische steckten, und
nun manch dumme Magd ängstlich durch den dicksten Schmutz watete,
weil sie die Strohwische als Zeichen nahm, daß der gute Weg für sie
verboten sei.

		Für alle diese Possen und Schwänke machte man Fritz Uhse
verantwortlich. Er mochte wohl immer seine Helfershelfer haben,
aber jeder war überzeugt, daß der tolle Fritz die Triebfeder von
allem Unfug sei, der im Dorfe irgendwo geschah. Und unrecht konnte
man dem jungen Burschen schwerlich damit thun. Wer in seine
schelmisch blitzenden Augen sah, der konnte ihm wohl solche
Streiche zumuten. Auch sein frisches, blühendes Antlitz, auf dem
[bookmark: page12] nicht die
leiseste Spur von irgend einer Sorge zu bemerken war, verriet, daß
der junge Mensch ein vom Schicksal verhätscheltes Glückskind war.
Sein Vater gehörte zu den reichen Bauern Schwarzthals, und wenn er
auch nicht Aussicht hatte, einmal Besitzer des Gutes zu werden, da
sein ältester Bruder darauf Anspruch hatte, so mußte er eine
bedeutende Summe erhalten, und seine Zukunft war völlig
gesichert.

		Deshalb hatte selbst der Schulze gegen eine künftige Verbindung
seiner Tochter mit Fritz nichts einzuwenden, er war noch dazu mit
den Uhses weitläufig verwandt, und die Keckheit des Burschen gefiel
ihm. Er hatte gar nichts so Duckmäuserisches und Insichgekehrtes
wie sein Sohn, und wenn der alte Fellenberg sah, wie er alles
anzugreifen verstand, daß es eine Art hatte, wie er's dem besten
Knecht zuvorthat an Geschick und Arbeitskraft, da hätte er oft
gewünscht, daß Fritz sein Sohn gewesen wäre.

		Ja, der Fritz Uhse versprach einmal, trotz aller seiner Schwänke
und Possen, ein tüchtiger Wirt zu werden, nachdem er seinen
jugendlichen Übermut ein bißchen ausgetobt. Was aber den alten
Schulzen noch besonders für seinen jungen Vetter einnahm, war die
leidenschaftliche Vorliebe für die Pferde.

		Es war der Stolz Fellenbergs, zwei der prächtigsten Pferde im
Stalle zu haben, und Fritz teilte seine Passion, ja, er trieb's
wohl noch ein bißchen ärger. Als Junge schon hatte er keinen
anderen Wunsch gehabt, als ein Pferd zu besitzen, und in seiner
kecken, hinreißenden Weise war es ihm leicht gewesen, seinen
gutmütigen Vater zur Erfüllung seines Wunsches zu bewegen. Nun
verwuchs der junge Bursche förmlich mit seinem Pferde; er hätte am
liebsten auf dem Rücken desselben geschlafen, und da dies nicht
anging, lag er wenigstens die Nacht über bei ihm im Stalle. Erst
die Hänseleien seiner Kameraden veranlaßten ihn, auf dies Glück zu
verzichten. Fritz war nicht ohne Eitelkeit, und das fortwährende
Gespött, er sei ein Pferdeknecht geworden, konnte er auf die Länge
nicht ertragen. Er schlief wieder als Bauernsohn in der Stube; aber
sein Pferd blieb ihm doch der liebste Genosse, und es war deshalb
kein Wunder, daß er unter die Ulanen ging, als er mit 19 Jahren
freiwillig sich zum Militär meldete. Kaum [bookmark: page13] hatte er seine Zeit abgedient,
da kam 1866, und er wurde wieder eingezogen.

		Niemand war froher als Fritz Uhse. Krieg! das war so ganz nach
seinem Sinn, und es gab in der ganzen Schwadron keinen tolleren,
übermütigeren Kameraden als ihn. Die Kavallerie hat in jenem
märchenhaft schnell beendeten Feldzuge wenig Gelegenheit gehabt,
sich hervorzuthun – auch Fritz Uhse konnte nicht all die kühnen
Reiterstückchen ausüben, von denen er geträumt, aber er kam doch
auch mit dem Nimbus zurück, der alle umgab, die den siebentägigen
Krieg mitgemacht, und der schlanke, hübsche Bursche erregte jetzt
noch weit mehr Aufmerksamkeit als früher. Und wie wußte er zu
erzählen! –

		Es hatten wohl noch viele junge Schwarzthaler den Feldzug
mitgemacht, aber keiner verstand alles so lebendig und anschaulich
zu schildern, wie Fritz Uhse. Da erlebte man alles mit, und auch
der alte Fellenberg hörte dem jungen Burschen gern zu. Die
aufmerksamste Zuhörerin hatte er freilich an Auguste. Sie hatte ihn
schon bewundert, als sie noch in die Schule ging, denn wie prächtig
sah der junge Vetter in der Ulanenuniform aus, wenn er auf Urlaub
nach Schwarzthal kam, und jetzt, wo er als Held aus einem
ruhmreichen Kriege zurückkehrte, flog ihm rasch ihr junges,
lebhaftes Herz entgegen.

		Der Vater sah die Verbindung gern, das konnte man schon an der
Herzlichkeit bemerken, mit der er den jungen Vetter behandelte.
Wäre ihm Fritz Uhse nicht als passender Freier für seine Tochter
erschienen, er würde nicht viel Aufhebens mit ihm gemacht und sich
ganz einfach seine öfteren Besuche verbeten haben. Freilich hatten
sie dem Sohne gegolten, denn Wilhelm und Fritz waren so ziemlich in
einem Alter und von Jugend auf miteinander befreundet; aber der
alte Schulze wußte bald, wo der Wind herkam und warum sich Fritz
auch einfand, selbst wenn Wilhelm gar nicht da war.

		Obwohl den jungen Leuten gar kein Hindernis in den Weg gelegt
wurde, trieben sie es doch wie alle Liebenden und zogen eine
heimliche Zusammenkunft einem öffentlichen Besuche weit vor. Ein
verstohlener Händedruck, ein zärtliches Flüstern, das bleibt [bookmark: page14] selbst für
diejenigen noch immer der höchste Genuß, die schon auf breiter
bequemer Heerstraße dem Altar zuwandern können.

		Auch heute hatte Fritz Gelegenheit gefunden, seine Auguste
heimlich zu sehen und zu sprechen. In dem großen Gemüsegarten, den
Wilhelm in seinen Mußestunden völlig umgewandelt und mit Blumen und
Strauchwerk reich geschmückt, gab es manch verschwiegenes
Plätzchen, und dem jungen Burschen war es ein Leichtes, von hinten
über die Felder weg in den Garten zu kommen. Der Staketenzaun hätte
wohl noch einmal so hoch sein können, und Fritz wäre blitzschnell
darüber hinweggekommen. In der alten Lindenlaube saßen die beiden
Liebenden und hatten sich wichtige Dinge anzuvertrauen. Der Geruch
des frischen Heues drang von den gemähten Wiesen herüber und
mischte sich mit dem Duft der Rosen, die Wilhelms eifrige Hand vor
die Laube gepflanzt. Draußen auf dem Felde war es ganz still, die
Arbeiter waren bereits heimgekehrt und suchten eher als sonst ihr
Lager, denn es war Sonnabend, und morgen erwartete sie ein
wichtiges Fest, das ihre volle Rüstigkeit erforderte.

		Nur Fritz fand noch nicht so rasch die Ruhe, er mußte erst mit
der Geliebten ein Viertelstündchen verplaudern. Wie blitzten die
Augen des Burschen, als er jetzt dem jungen Mädchen zuflüsterte:
»Gib acht, niemand anders wird Sieger als ich. Dein Vater glaubt
zwar, daß er das beste Pferd im Stalle hat, aber ich tausche nicht
mit meinem Fuchs, und du sollst sehen, daß ich dem Wilhelm
zuvorkomme.«

		»Unseren Braunen wird Bernhard reiten«, sagte Auguste und machte
ein bedenkliches Gesicht.

		»Den Tintenkleckser fürchte ich am wenigsten«, entgegnete Fritz
lachend.

		»Er hat sich gerühmt, daß er den Preis erhalten muß«, meinte die
Geliebte.

		»Der armselige Kerl, er sitzt wie ein Fiedelbogen auf dem
Pferde. Das wär' auch gerade einer, der mir zuvorkommen könnte«,
und der Bursche lachte noch herzlicher.

		Ein schwaches Geräusch ließ sich vernehmen, es war wie der tiefe
Atemzug eines Menschen.

		[bookmark: page15] »Ich
glaube, Bernhard belauscht uns«, flüsterte die Schulzentochter.

		»Mag er doch«, entgegnete Fritz mit großer Sicherheit, »wenn ich
morgen mir die Fahne erreite, dann spreche ich gleich mit deinem
Vater. Ich hätt' schon längst mit ihm reden können, denn ich weiß,
er hat nichts dagegen, aber ich mußt' doch erst wissen, ob du mir
wirklich gut bist und ob nicht endlich das Augenverdrehen und
Seufzen des studierten Herrn dir doch zu Herzen gegangen.«

		»Du bist schlecht, Fritz, du weißt recht gut, daß ich Bernhard
nicht ausstehen kann.«

		»Dafür mußt du einen Kuß haben«, rief Fritz, und noch ehe sich
die Geliebte zur Wehr setzen konnte, hatte er sie umfaßt und wollte
einen herzhaften Kuß auf ihre Lippen drücken, als er plötzlich
durch einen Anruf gestört wurde. »Wenn man sich so sicher fühlt,
was hat man da nötig, nachts herumzuschleichen und den guten Ruf
eines jungen Mädchens auf das Spiel zu setzen?«

		Der strenge Sittenrichter, der so plötzlich aufgetaucht war,
blieb wohlweislich am Eingange stehen, um schlimmsten Falls einen
raschen Rückzug nehmen zu können; auch beobachtete er aufmerksam,
soweit es die Dämmerung zuließ, jede Bewegung seines Gegners.

		Es war ein schlanker, hübsch gewachsener Mensch, mit einem
blassen, intelligenten Gesicht. Er hatte die Arme über die Brust
gekreuzt und eine vornehme Haltung angenommen, doch Fritz ließ sich
weder durch seine Worte, noch durch sein Auftreten einschüchtern,
sondern sprang sogleich in die Höhe, trat rasch entschlossen auf
den Eindringling zu und fragte mit scharfer Stimme: »Was
unterstehst du dich? Noch ein Wort, und ich schlage dich zu
Boden!«

		Die blitzenden Augen und die bereits erhobenen Fäuste
bekundeten, daß es nicht auf eine bloße Drohung abgesehen.

		»Na, ich brauche mir gar nicht von dir Grobheiten einzustecken,
ich werde den Schulzen fragen, ob ihm das gefällt«, und noch ehe
Fritz den Gegner fassen und für seine Entgegnung züchtigen konnte,
war Bernhard verschwunden.

		»Der Lump!« brummte der junge Bursche ingrimmig, und sich wieder
zu der Geliebten wendend, sagte er beschwichtigend: [bookmark: page16] »Laß dich von dem
studierten Herrn nicht einschüchtern, ich schlage ihm alle Knochen
im Leibe entzwei, wenn er deinem Vater was ins Ohr setzen will, und
nun sei ruhig, Auguste, morgen sehen wir uns, und ich gewinne den
Preis und dich dazu.«

		»Ich hab auch gar keine Furcht vor dem Narren«, sagte sie mit
der größten Seelenruhe, und Fritz fühlte sich davon nicht wenig
erleichtert. Er nahm jetzt flüchtigen Abschied und war
verschwunden.

		Als Auguste den Garten verlassen und ins Haus treten wollte,
fühlte sie sich von einer Hand erfaßt. »Auguste, ich will still
sein um Ihretwegen, mögen Sie daraus ersehen, wie innig ich Sie
liebe«, zischelte ihr eine Stimme zu.

		»Das haben Sie gar nicht nötig«, entgegnete Auguste kurz und
ging an ihm vorüber. Trotz der Dämmerung konnte er bemerken, welch
verächtlichen Blick sie ihm zugeworfen, als sie ihm diese Antwort
erteilt.

		Bernhard blieb einen Augenblick wie verdutzt an der Gartenthür
stehen; seine Eitelkeit fühlte sich durch das Benehmen des jungen
Mädchens tief verletzt, und dennoch sah er ihr mit Bewunderung
nach. Wie keck und sicher schritt sie dahin – es war doch ein
Prachtmädel – und er begriff nicht, warum sie sich gerade in den
Tölpel, den Fritz, vergafft. Er richtete sich in die Höhe, strich
seinen Schnurrbart und sah wohlgefällig an sich herab: »Nun,
endlich müssen ihr doch die Augen aufgehen. Mit all diesen
Bauerlümmeln nehm' ich's schon noch auf«, und von diesem Gedanken
getröstet, schlich er von dannen.

		Alle Jahre hielten die Schwarzthaler ein eigentümliches Fest ab:
den Ritt um die Fahne. In wenigen Dörfern konnten die Bauern so
stolz auf ihre Pferde sein als hier, und deshalb mußten sie, sobald
die erste Heuernte vorüber, durch eine Art Wettrennen erproben, wer
sich des besten Rosses rühmen durfte. Zu gleicher Zeit war dies
Fest eine militärische Übung. Die meisten Schwarzthaler hatten bei
der Kavallerie gestanden, und nun konnte jeder von den jungen
Burschen zeigen, daß er noch nichts vergessen habe, während die
Alten mit außerordentlichem Behagen dem Schauspiel zusahen und sich
erinnerten, wie sie einst ebenso kerzengerade und stattlich zu
Pferde gesessen.
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mächtig sich ausdehnenden Wiese, die von einem Hügel begrenzt
wurde, fand das Fest regelmäßig statt. Eine Menge Zuschauer, selbst
von den entlegensten Dörfern, hatte sich bereits eingefunden, und
das bunte Menschengewimmel bekundete die große Anziehungskraft und
Wichtigkeit dieses Tages.

		An der einen Seite der Wiese hatten sich die Wagen mit den
Bauernfrauen und Mädchen aufgestellt, während an den anderen Seiten
die übrigen Dorfbewohner Platz genommen. Vor der Mitte der langen
Wagenreihe war die mit Bändern und Kränzen geschmückte Fahne
aufgesteckt, welche aus einem prächtigen seidenen Tuche, dem Preise
des Rennens, bestand.

		Auf dem vordersten Wagen saß Auguste. Sie war im Feiertagskleide
und sah heute noch stattlicher aus als sonst. Für ihre Jugend
hatten ihre Formen beinahe schon eine zu große Reife; aber gerade
diese Fülle machte auf die Bauern einen imponierenden Eindruck.
Alle erkannten an, daß die Schulzentochter die Schönste im Dorfe
sei und ihr in jeder Hinsicht die Ehre des Vortritts gebühre. Sie
hielt einen Kranz in der Hand, um den Sieger damit zu schmücken. Es
war freilich gegen das Herkommen und noch niemals bei dieser
Gelegenheit geschehen, aber Auguste hatte so lange ihren Vater mit
Bitten bestürmt, bis dieser den ungewöhnlichen Schritt gut hieß,
und die hübsche Schulzentochter konnte sich schon etwas erlauben,
was man bei jeder anderen als lächerlich und ordnungswidrig streng
verurteilt hätte.

		In der Menge verloren, von niemand weiter beachtet, stand ein
junges Mädchen, das nichts mit den derben, festen Gestalten gemein
hatte, die sie rings umgaben. Es mochte vielleicht eben so alt sein
wie Auguste, doch neben dieser kräftigen Dorfschönen würde sie noch
jugendlicher ausgesehen haben. Das Gesicht war zart und vom
lieblichsten Oval, die Figur kaum von Mittelgröße, aber dabei von
schönstem Ebenmaß. Ihre Formen waren graziös, und wie sie ruhig
dastand inmitten all der lachenden, lärmenden Gesichter, stach sie
von ihrer Umgebung so seltsam ab, als gehörte sie nicht
hierher.

		Die Bauern mochten wohl auch dasselbe denken, denn sie
beachteten die kleine Schloßgärtnerin nicht weiter. Warum sie
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erst hier erschienen, würde man nicht begriffen haben, wenn man
nicht gewußt hätte, daß ihr Bruder mit um die Fahne ritt. Freilich
war er auch kein Bauer, und die Schwarzthaler sahen mit ziemlicher
Geringschätzung auf den Federfuchser herab, doch der Schulze hatte
sich nun seiner einmal angenommen, und so ließ man es gelten.

		Mit welcher Ungeduld blickten Augustens Augen auf die
Landstraße; endlich ließ sich das Getrapp von Pferden hören, und
das aus etwa hundert Reitern bestehende kleine Geschwader sprengte
in kurzem Galopp dem Festplatze zu.

		An der Spitze desselben ritt der Schulzensohn, und jetzt war er
doch nicht der stille, in sich gekehrte Mensch, der gern in seinem
Garten hockte. Er saß fest und kerzengerade im Sattel, seine
treuherzigen, ehrlichen Augen leuchteten, als er jetzt mit lauter,
weithin schallender Stimme seine Kommandos erteilte. Seine
militärische Haltung verriet, daß er ebenfalls gedient haben mußte,
und die alte Soldatenerinnerung schien ihn jetzt zu überkommen,
denn er war wie verwandelt, und Helene konnte kein Auge von ihm
wegwenden. Wenn sie ihn noch nicht geliebt hätte, heute, wo er so
stattlich zu Pferde saß und wie ein General so sicher seine Befehle
erteilte, würde sie an ihn ihr Herz verloren haben. Aber sie liebte
ihn bereits, so tief und unergründlich, wie es eben nur eine junge
Brust vermag, in die zum erstenmal dies berauschende Gefühl seinen
Einzug hält.

		Die jungen Reiter rückten jetzt heran und hielten ihren
Parademarsch um den Platz. Voran ritt die Musik, den Düppelmarsch
blasend, bei dessen Klängen eine allgemeine Begeisterung die Menge
erfaßte. Dann folgte der Schulzensohn, er hatte einen Strauß an der
Brust, den ihm gestern Helene selbst gepflückt, und führte seine
Reitpeitsche, eine Weidenrute, mit kriegerischem Anstand wie einen
Degen. Hinter ihm ritten seine Adjutanten, Bernhard und Fritz. Der
letztere hatte zwar gegen die Erhebung Bernhards zu dieser Ehre den
lebhaftesten Einspruch erhoben, aber der sonst so fügsame Wilhelm
war unerschütterlich und beharrte bei seiner Anordnung. Knirschend
vor Wut mußte sich Fritz in das Unvermeidliche fügen und Seite an
Seite mit dem [bookmark: page19] verhaßten Tintenkleckser reiten. Sein
zukünftiger Schwager hatte ihm damit einen bösen Streich gespielt,
den er ihm nicht so leicht vergessen wollte. Wenn Fritz auch wußte,
daß Wilhelm mit dem Schloßgärtner, dem Vater Bernhards, befreundet
war, so hätte er doch nimmer geglaubt, daß der Schulzensohn in
seiner Verblendung so weit gehen und gerade den Bernhard zu seinem
Adjutanten wählen würde. Jeder andere wäre ihm als Kamerad recht
gewesen, nur nicht dieser verhaßte Schreiber, und Fritz, der sich
auf das Fest so sehr gefreut und immer durch seine unverwüstliche
Heiterkeit allen voranleuchtete, saß heut' mit gerunzelter Stirn
auf dem Pferde, und man konnte dem Burschen deutlich ansehen, wie
lästig ihm seine Nachbarschaft war.

		Obwohl sich Helene ganz bescheiden im Hintergrunde hielt, hatte
sie doch der Zugführer im Vorüberreiten erkannt. Zu aller
Verwunderung salutierte er vor ihr ehrfurchtsvoll mit seiner
Reitgerte, und das junge Mädchen errötete bis in die Schläfen. Ihr
Herz schlug hörbar. Wenn sie auch glücklich war über die
Auszeichnung, fühlte sie doch eine Beklemmung, daß Wilhelm durch
diesen Gruß aller Welt verraten, wie es mit ihnen stand.

		Bernhard grüßte ebenso achtungsvoll, wenn auch mit einem
komischen Anflug, seine Schwester, während über Fritzens hübsches
Gesicht ein spöttisches Lächeln flog. Er wußte plötzlich, warum
Wilhelm den Federfuchser zu seinem Adjutanten ernannt hatte und ihm
auch sonst dem Vater gegenüber so die Stange hielt. Sein Freund
hatte sich in das kleine, gebrechliche Dings, die Lene Winkler,
vergafft!

		Nun war ihm alles klar! »Er ist ein Narr«, dachte er im
Weiterreiten, »und der alte Schulze wird da auch noch ein Wort mit
drein zu reden haben.« Sein Gesicht hellte sich auf, denn dicht an
der Fahnenstange hielt der Wagen Fellenbergs – Auguste stand jetzt
hoch aufgerichtet da und hatte nur Augen für ihn.

		Während Wilhelm ganz respektvoll vor seiner Schwester
salutierte, konnte Fritz nicht umhin, er stieß einen lauten
Jauchzer aus und schwang seine Reitgerte hoch in die Luft. Bernhard
begrüßte die Schulzentochter ebenfalls ganz ehrfurchtsvoll, aber
diese hatte nicht einen Blick für ihn.
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der alte Schulze, der sonst an seinem Sohne manches auszusetzen
hatte, war heute mit ihm zufrieden und lächelte ihm wohlgefällig
zu. Auf seinem breiten, ernsten Gesicht prägte sich deutlich die
Freude aus, die er empfand. Er mochte an die Zeit denken, wo er als
junger Bursche ebenfalls einen solchen Zug geführt und sich wohl
noch etwas stattlicher ausgenommen hatte, als jetzt sein Sohn, denn
er überragte ihn beinahe um einen halben Kopf. Auch seinem jungen
Vetter, der ihn so überaus achtungsvoll grüßte, nickte er
wohlwollend, freundlich zu.

		Auf Wilhelms Kommandoruf setzte sich der Zug von neuem in
Bewegung und nahm dann in einer einzigen Linie seine Aufstellung.
Ein weites, von Gräben durchschnittenes Terrain war zu durchreiten,
und auf ein mit der Trompete gegebenes Zeichen begann das
Wettrennen. Mit verhängten Zügeln suchte jeder dem Ziele zuzujagen,
und in atemloser Spannung starrten die Versammelten auf den dunklen
Knäuel, der sich aus weiter Entfernung heranwälzte und aus dem bald
einzelne Reiter, denen es gelungen war, die anderen schon zu
überholen, hervorragten. Zuletzt waren es nur noch drei, die sich
den Sieg streitig machten, Bernhard, Wilhelm und Fritz. Der
letztere ritt sein eigenes Pferd, die ersteren die des Schulzen.
Wilhelm hatte anfangs vor den beiden anderen einen kleinen
Vorsprung; da sah er die furchtbare Anstrengung auf dem Antlitz
Bernhards, der um jeden Preis den Sieg erringen wollte, wie er sich
gegen seine Schwester gerühmt. Auch ihm hatte er noch gestern
gesagt: »Mein Lebensglück hängt davon ab, ich muß siegen«, und ein
Mitleid erfaßte ihn mit dem armen Burschen. Er wußte, warum
Bernhard so verzweifelt um die Fahne ritt, und wenn er sich auch
sagte, daß seine Hoffnung vergeblich sei, wollte er ihm wenigstens
diesen Triumph gönnen.

		»Bernhard, vorwärts!« rief er ihm zu und dämpfte ein wenig den
raschen Lauf seines Rosses.

		Bernhard ließ sich den Mahnruf, den er noch dazu für Spott nahm,
nicht zweimal sagen; er jagte um so toller darauf los, aber Fritz
war dicht an seiner Seite; er hatte das ermunternde Wort Wilhelms
auch gehört und rief höhnend: »Ja, vorwärts, [bookmark: page21] Tintenkleckser!« dabei versetzte
er dem Pferde Bernhards einen tüchtigen Hieb mit einer Weidenrute,
so daß es, von dem unerwarteten Schlage erschreckt, hoch aufbäumte
und seinen Reiter zu Boden warf. Während Wilhelm sofort auf den
Verunglückten zuritt und sich um ihn bemühte, sprengte Fritz
übermütig lachend davon und erreichte so zuerst das Ziel.

		Mit lautem Jubelruf wurde der Bursche empfangen.

		Wohl hatte man einen Reiter fallen sehen, aber niemand fragte in
diesem Augenblick danach. Der Sieger allein nahm die Aufmerksamkeit
aller in Anspruch.

		Anstatt, wie herkömmlich, sogleich aus der Hand des Schulzen die
Fahne zu empfangen, ritt Fritz zuerst auf Auguste zu, die jetzt
hoch aufgerichtet auf dem Wagen stand, salutierte ehrfurchtsvoll
und neigte dann den Kopf, den die Geliebte mit dem Kranz
schmückte.

		So hatten sie es gestern verabredet, und so war es auch
gekommen, und wie strahlten die Augen des jungen Mädchens. Wenn
sich auch Fritz noch so sicher gefühlt, sie hatte doch an seinem
Sieg gezweifelt, und nun war sie so stolz und glücklich, wie sie es
in ihrem Leben bis jetzt nie gewesen. Daß er über alle den Preis
davongetragen, machte ihn ihrem jugendlichen Herzen noch weit
teurer. Jetzt mußten doch alle zugestehen, daß ihr Fritz ein
Prachtbursche sei, der es mit jedem aufnehmen könne.

		Der Schulze hatte inzwischen die Stange, woran der Preis des
Rennens flatterte, mit starkem Arm aus der Erde gerissen und
schwang sie, wie zum Gruß, in der Luft. Wohl hätte er es lieber
gesehen, wenn Wilhelm Sieger geworden wäre, aber auch Fritz war ihm
als solcher willkommen, und damit die Leute nicht etwa glauben
sollten, daß er über den Mißerfolg seines Sohnes empfindlich sei,
begrüßte er den jungen Vetter, der jetzt an ihn heranritt und rasch
vom Pferde sprang, desto herzlicher. Er hielt eine kräftige, echt
patriotische Anrede an den jungen Burschen, rühmte seine
Tüchtigkeit, und was er bei dieser Festlichkeit noch nie gethan,
umarmte ihn vor aller Augen. Die guten Schwarzthaler gerieten in
keine geringe Aufregung. Es ging heuer doch ganz absonderlich
zu.

		Fritz lehnte sich zärtlich an die Brust des Alten.

		[bookmark: page22] »Ich hab'
Euch heut' noch viel zu sagen«, flüsterte er ihm zu. Über das
Gesicht des Schulzen flog ein Lächeln: »Später, mein Sohn, da
findet sich wohl ein Viertelstündchen«, und er klopfte dem jungen
Manne auf die Schulter. Jetzt erst fand man Zeit, dem unglücklichen
Vorfall seine Aufmerksamkeit zu schenken. Viele hatten den Sturz
eines Reiters bemerkt, und nun eilte eine Menge Neugieriger darauf
zu, um zu sehen, ob wirklich ein Unglück vorgekommen. Die übrigen
Reiter hatten sich wenig um den Gestürzten gekümmert, sie waren
achtlos vorübergesprengt, nur Wilhelm war sogleich vom Pferde
gesprungen und suchte Bernhard aufzurichten, der sich nicht allein
zu erheben vermochte und bald über sein zerbrochenes Bein jammerte,
bald über Fritz die fürchterlichsten Verwünschungen ausstieß.

		Mühselig wollte er sich am Arme Wilhelms in die Höhe richten, da
aber dieser ihm nur die eine Hand reichen, mit der anderen noch das
Pferd halten mußte, so brach er wieder zusammen.

		»Mein Bein ist weg, ich weiß schon, ich werde lahm bleiben«,
murmelte Bernhard ingrimmig, »aber das soll mir der Nichtswürdige
büßen. – Ein Mann, ein Wort! wie der Schulze sagt«! – und er
verschwor sich hoch und teuer.

		Endlich kamen die zunächst stehenden Zuschauer zu Hilfe. Anfangs
gab es Spottreden, erst als man sah, daß Bernhard einen ernstlichen
Schaden genommen hatte, zeigte man eine größere Teilnahme und
fragte natürlich vor allen Dingen nach der Ursache.

		»Fritz hat heimtückisch meinem Pferde einen Hieb versetzt, daß
es erschrocken aufbäumte und mich abwarf«, erklärte Bernhard
sogleich, dessen Eitelkeit nicht duldete, daß man seinen Unfall
etwa seinem Ungeschick zuschrieb. Und als er die ungläubigen
Gesichter der Umstehenden sah, rief er trotz seiner Schmerzen mit
großer Lebhaftigkeit: »Ist's nicht so, Wilhelm? Du bist mein
Zeuge.«

		Dieser bestätigte sofort die Angaben des jungen Winkler und
setzte in seiner ehrlichen, geraden Weise hinzu: »Es war von Fritz
wirklich ein heimtückischer Streich.«

		Bernhards blasses, eben noch wutverzerrtes Gesicht hellte sich
auf. »Das ist brav von dir, Wilhelm, das vergeßt ich dir sobald
nicht«, sagte er mit einer Empfindung, die an dem jungen [bookmark: page23] Manne völlig fremd
war, der gegen alle Welt gern eine große Verbitterung zur Schau
trug. Er wußte, wie sonst die reichen Söhne Schwarzthals einander
beistanden, sobald es galt, jemand zu unterdrücken, den sie in
ihrem Dünkel nicht für voll ansahen, und deshalb hatte für ihn die
redliche Parteinahme Wilhelms besonderen Wert. Er hätte ja nur
sagen dürfen, daß er nichts gesehen, und man würde ihm gern
geglaubt haben.

		Helene hatte von dem Unglücksfalle nichts bemerkt, denn ihre
Augen waren nur auf die Fahnenstange gerichtet. Wohl hatte sie
nicht gehofft, daß Wilhelm den Preis erringen würde – aber hübsch
hätte sie es doch gefunden. Nun gewann ihn der junge Uhse – der
einzige, gegen den sie einen geheimen Widerwillen hatte, sie wußte
selbst nicht warum.

		Wo blieb der Geliebte? Es hieß, ein Reiter sei gestürzt, und
hastig drängte sie zur Unglücksstätte. Gott sei Dank, es war nicht
Wilhelm, es war ihr Bruder. – Sie fühlte zwar das Sündhafte dieses
Gedankens, er war jedoch so unwillkürlich in ihr aufgetaucht – mit
jener Selbstsucht der Liebe, die jedes Unheil ertragen will, wenn
nur das eine teure Haupt verschont bleibt.

		Einem der herbeikommenden Burschen warf Wilhelm den Zügel seines
Pferdes zu, und nun hatte er völlig freie Hand, um den
Verunglückten aufzurichten. Vielleicht hätte Bernhard, auf die
starke Schulter des Freundes gestützt, sich weiter helfen können,
aber er mochte wohl gern sich noch schwächer zeigen, als er
wirklich war, um eine desto größere Aufmerksamkeit zu erregen, und
deshalb mußte Wilhelm ihn ganz auf seine Arme nehmen und ein Stück
weiter tragen. Es war keine allzu schwere Aufgabe, denn Bernhard
war ebenso zierlich gebaut wie seine Schwester, wenn auch etwas
größer.

		Jetzt kam Helene herbei; sie vermochte in ihrer Angst kein Wort
hervorzubringen, und Wilhelm rief ihr schon von weitem
beschwichtigend zu: »Es ist nichts, liebe Helene, dein Bruder hat
sich nur beim Fallen den Fuß verrenkt.«

		»Gebrochen!« schrie sogleich Bernhard dazwischen; »Helene, rufe
den Wundarzt herbei, denn diese Bauern rühren für mich weder Hand
noch Fuß.«

		Ehe die Schwester seiner Aufforderung Folge leisten konnte,
[bookmark: page24] erschien der
alte Dorfarzt schon selber, den die Kunde, daß ein Reiter vom
Pferde gestürzt sei, sogleich herbeigelockt hatte.

		»Legen Sie den jungen Mann nur hier auf die Wiese hin, wir
wollen gleich nachsehen«, befahl der Alte, und mit emsiger
Geschäftigkeit untersuchte er den Zustand des Verunglückten,
während die Zuschauermenge immer größer wurde, die auch diese
Zugabe zum Feste genießen wollte.

		Bernhard ließ standhaft alles mit sich geschehen. Mochte auch
der alte Dorfarzt noch so unsanft mit seinem Beine verfahren, sein
blasses Gesicht entfärbte sich noch etwas mehr, er biß die Zähne
zusammen, und ein schärferer Beobachter hätte wohl bemerkt, daß der
junge Mensch nicht gewohnt war, Schmerzen zu ertragen, und daß er
nur aus Eitelkeit so standhaft aushielt. Er mochte den Bauern doch
nicht das Schauspiel gönnen, daß er laut aufjammerte, und wenn der
Alte mit seinem Hin- und Herfühlen etwas nachließ, dann öffnete
Bernhard sogleich die blassen Lippen zu schweren Anklagen und
Verwünschungen gegen Fritz Uhse, unbekümmert um das unwillige
Gemurmel, das sich um ihn erhob. Die ihn umringenden Bauern nahmen
unstreitig für ihren Genossen Partei.

		»Das Bein ist wirklich gebrochen«, erklärte endlich der Dorfarzt
und nahm dabei eine sehr wichtige Miene an.

		»Sagte ich es nicht?« rief Bernhard beinahe triumphierend. Über
diese Genugthuung, daß er sogleich das Rechte getroffen und ihm
wirklich von diesem Menschen etwas recht Schlimmes widerfahren sei,
vergaß er fast, daß dieser Ausspruch ihn zum Krüppel machte.

		»Ist es wirklich wahr?« fragte Helene entsetzt und drängte sich
näher herbei. Sie hatte während der Untersuchung des Wundarztes
sich scheu und ängstlich etwas beiseite gehalten und nur leise mit
Wilhelm einige Worte geflüstert, der ihr den Vorfall berichten
mußte.

		»Gar kein Zweifel, liebes Kind«, erklärte der Heilkünstler mit
großer Entschiedenheit. »Ein höchst unglücklicher Fall! Na,
ängstigen Sie sich weiter nicht, Gefahr ist nicht dabei. Ein
bißchen Hinken wird Ihr Bruder freilich nicht mehr los werden.«

		Bei diesem Wort erkannte erst der junge Mensch seine Lage.
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über seine sichere Voraussage und sein Unglück schwand, nun überkam
ihn ein wahres Entsetzen, wenn er daran dachte, daß er ewig im
Dorfe zum Gespött der Bauern herumhinken würde, und er bedeckte das
Gesicht mit beiden Händen, um die Thränen zu verbergen, die er
nicht länger zurückhalten konnte. Während dort auf der großen Wiese
bereits die Vorbereitungen zum Tanz getroffen wurden und Musik und
lustige Jauchzer weithin erschallten, trug man hier den Jammernden
nach Hause.

		

	
		
		

		3.

Keck begonnen, halb gewonnen.

		 Der Urheber des Unfalles, Fritz Uhse, kümmerte sich wenig
um die Folgen seines Schabernacks. Gute Bekannte hatten ihm zwar
gesagt, Bernhard habe das Bein gebrochen, und ihm seinen Sturz
schuld gegeben, aber Fritz lachte nur dazu und meinte, was es denn
verschlüge, wenn der Tintenkleckser jetzt herumhinken müsse. In
seinem Inneren dagegen sah es doch etwas anders aus; daß Wilhelm so
entschieden gegen ihn Partei genommen, wie er von allen hören
konnte, verdroß ihn tief. Er hatte es mit dem Bruder seiner
Geliebten immer gut gemeint, aber jetzt war es aus. Vielleicht fand
sich auch einmal Gelegenheit, ihm etwas ans Bein zu geben. – Der
junge Bursche lächelte bei diesem Gedanken boshaft vor sich hin.
Nun fiel ihm ein, wie ehrfurchtsvoll Wilhelm die
Schloßgärtnerstochter begrüßt – da konnte er sich alles erklären,
weshalb der Schulzensohn Bernhard zu seinem Adjutanten gemacht und
jetzt sogar einen alten Schulkameraden im Stich gelassen. Nun, er
mußte ein bißchen aufpassen, um dem Duckmäuser auf die Fährte zu
kommen.

		Wie ihn auch die vermeintliche Treulosigkeit Wilhelms ärgerte,
er hatte heute nicht Zeit, Grillen zu fangen. Von allen Seiten
wurde ihm als Sieger gehuldigt, jeder lobte seine Tüchtigkeit, und
noch eh' der Tanz begann, kam sogar der alte Schulze noch [bookmark: page26] einmal auf ihn
zu, klopfte ihn auf die Schulter und sagte freundlich: »Nun, Fritz,
was hast du auf dem Herzen?«

		Der junge Mann sah sich nach allen Seiten um, ob er gehört
werde; aber die kecksten Bauernburschen hielten sich in einiger
Entfernung, wenn es der Schulze darauf abgesehen, denn der Alte
hatte eine Art und Weise in Blick und Haltung, die jeden zur
rechten Zeit in Schranken hielt. Die beiden waren deshalb auch
jetzt ganz ungestört.

		»Ja, Herr Vetter, ich habe wirklich etwas auf dem Herzen«,
entgegnete Fritz mit einem tiefen Seufzer, dann aber gewann schon
wieder sein leichtes Temperament die Oberhand, und er setzte mit
lächelndem Munde hinzu: »Ich hab' gedacht, heut' an meinem
Siegestag da könnte ich gleich noch einen Sieg haben und mir die
Auguste erobern.«

		Der Schulze blickte einen Augenblick vor sich hin, als müsse er
sich die Sache erst ordentlich überlegen. Im Grunde war er schon
längst mit sich einig, dann sagte er mit großer Herzlichkeit: »Wie
du die Geschichte anfängst, das ist freilich nicht ganz nach der
Schnur; aber du weißt schon, daß ich wünsche, wir räumten mit
manchen alten Moden endlich auf, und es ist mir weit lieber, daß du
selbst bei mir um meine Tochter wirbst, als wenn du gleich deinen
Vater geschickt hättest. Du bist mir als Sohn willkommen, und ich
denke, wir Alten werden das übrige schon miteinander
ausmachen.«

		Der Schulze wollte dem jungen Manne die Rechte entgegenstrecken,
aber dieser warf sich jubelnd an seine Brust, zur nicht geringen
Verwunderung der in einiger Entfernung stehenden Schwarzthaler. So
recht im alten, soliden Gleise ging es ohnehin nicht mehr im Dorfe
zu, seitdem der jetzige Schulze das Regiment führte. Er liebte die
Neuerungen und leistete den immer tiefer eindringenden städtischen
Sitten und Gewohnheiten Vorschub.

		Jeder junge Bursche, der vom Militär zurückkam, brachte
Anschauungen und Gewohnheiten mit, die bisher in Schwarzthal nicht
üblich gewesen. Früher hatte man die Neuerer so lange verhöhnt, bis
sie ins alte Gleis wieder eingelenkt, beim jetzigen Schulzen war es
anders. Er und seine Familie hatten schon [bookmark: page27] alles Bäuerische so ziemlich
abgestreift, in seinem Hause herrschte nicht mit eiserner Strenge
das Herkommen, und der Schulze suchte etwas darin, sich von allen
Fesseln frei zu machen, die ihm als altgewohnte Satzung unbequem
erschienen. Seine Mutter war eine Städterin gewesen, er hatte einen
Teil seiner Jugend bei einem Oheim zugebracht, dann beim Militär
gedient und so das städtische Leben mit seiner größeren
Beweglichkeit, seinen freieren Umgangsformen lieb gewonnen, deshalb
war ihm der Zwang verhaßt, den sich der Bauer meistens im
gewöhnlichen Verkehr auflegt. Das frische, zwanglose Auftreten
Fritz Uhses fand vollends seinen lebhaftesten Beifall.

		Wenn auch der Schulze sich von manch lästigen Formen frei zu
machen gesucht, hatte er dennoch all seine bäuerischen Vorurteile
zu bewahren gewußt, ja sie hatten in ihm noch fester gewurzelt.

		Er sagte sich selbst, daß er sich so gut zu benehmen wußte wie
ein Städter; – ihm gegenüber hatten sie nichts voraus; er dagegen
konnte sich rühmen, daß seine Existenz auf dem allersolidesten
Boden ruhte, während die meisten Leute in der Stadt von tausend
Zufälligkeiten abhingen, heute reich und morgen arm waren; das
machte ihn so stolz und sicher und ließ ihn mit Geringschätzung auf
alle herabsehen, deren Dasein nicht eine so feste Grundlage
hatte.

		Der Schulze setzte sich auch jetzt wieder über alles Herkommen
hinweg, erwiderte die Umarmung des jungen Mannes und sagte mit
lauter Stimme, daß es die Näherstehenden noch hören konnten: »Es
bleibt dabei, du bist mir als Schwiegersohn willkommen. Ein Mann,
ein Wort!« Nachdem der alte Fellenberg seinen Wahlspruch
ausgesprochen, wußte Fritz, woran er war; des Schulzen
Gewissenhaftigkeit war ja allgemein bekannt. Dieser aber gab jetzt
eine so bestimmte Erklärung um so lieber ab, da es sein Stolz nicht
litt, daß er erst vorsichtig die Anfrage des alten Uhse abwartete,
sondern sofort die Sache für abgemacht betrachtete. Er wußte es
schon, daß der Vater Fritzens gegen eine solche Heirat keinen
Einspruch erheben könnte noch würde, sondern gewiß die Verbindung
als höchst vorteilhaft mit begrüßen mußte.

		Und so war es auch. Fritz hatte in seinem Freudenrausche [bookmark: page28] bald darauf seinen
Vater aufgesucht und ihn veranlaßt, mit dem Vater Augustens die
Sache vollends ins reine zu bringen. Dieser fand noch beim Feste
Gelegenheit, den Schulzen beiseite zu ziehen, und wirklich
verständigten sich die beiden Alten sehr rasch. Der Schulze
erklärte mit jener einfachen Ruhe, hinter der sich ein gewaltiger
Stolz versteckte, daß er seiner Tochter 10 000 Thaler mitgeben
werde, und so blieb dem alten Uhse auch nichts weiter übrig, als
ein großes Wort, wenn auch nicht gerade gelassen, auszusprechen und
dem Jüngstgeborenen gleichfalls eine bare Summe von 10 000
Thalern auszusetzen, da dem Ältesten das Gut zufiel. Mit
20 000 Thalern ließ sich schon ein hübsches Besitztum
erwerben, und die Zukunft der jungen Leute war also völlig
gesichert.

		Diese kümmerten sich wenig um die geschäftsmäßigen Abmachungen
der Alten – in ihren Herzen jauchzte und jubelte ein unnennbares
Glück.

		Fritz wußte eigentlich gar nicht, was er in seinem
Freudenrausche anfangen sollte; es war ihm zuweilen, als müsse er
den ersten Besten tüchtig durchfuchteln, nur um sich Luft zu
machen. Aber alle gingen ihm heute so scheu und ehrfurchtsvoll aus
dem Wege; er mochte noch so übermütig aufjauchzen, im lustigen
Herumschwenken mit Auguste ein Paar austanzen, niemand sagte ihm
ein böses Wort oder machte ihm ein schiefes Gesicht, das er übel
nehmen konnte. Er mußte seine ganz unmäßige Freude für sich
behalten und konnte höchstens Auguste in seinen Taumel mit
hineinziehen.

		Hei, so lustig hatte ihn Schwarzthal noch nie gesehen. Er trieb
die tollsten Späße und Schwänke, und selbst der Griesgrämigste
mußte mitlachen, wenn Fritz in seiner überglücklichen Laune
allerhand Gesichter schnitt und die kühnsten Sprünge machte. Seit
vielen Jahren war es auf der großen Wiese nicht so fröhlich, so
laut und lärmend zugegangen wie heut'. Fritz riß alle mit sich
fort, und bis spät in die Nacht erklangen das Jauchzen und die
Musik.

		In der Wohnung des Schloßgärtners ging es desto stiller zu. Da
Bernhard in dem Dienst des Schulzen stand, hatte Wilhelm [bookmark: page29] gewünscht, der
Verunglückte möchte in die Scholtisei gebracht werden, aber Helene
wollte davon nichts wissen, sondern die Pflege des Bruders selbst
übernehmen, und Wilhelm war zuletzt damit einverstanden, er hatte
ja dann den besten Vorwand, um die Geliebte noch öfters als bisher
zu sehen.

		Nachdem der alte Wundarzt einen Verband angelegt hatte und
Bernhard vor Ermattung in Schlaf gesunken war, blieb Wilhelm
trotzdem in dem kleinen Stübchen, obwohl Helene ihn mehrmals
aufforderte, doch um ihretwillen auf das hübsche Vergnügen nicht zu
verzichten.

		»Ich habe gar keins ohne dich«, flüsterte Wilhelm, und sein
ehrliches offenes Gesicht bekundete die Wahrheit seiner Worte.

		Helene blickte ihm voll inniger Dankbarkeit in die Augen. Heute
hatte sie wieder den goldechten Charakter des Geliebten recht
erkannt; selbst ihr Bruder, der über alle Schwarzthaler gern scharf
urteilte, hatte sich über Wilhelm günstig ausgesprochen und ihn für
grundehrlich erklärt. Ja, das war er, und gewiß war noch keine Lüge
über seine Lippen gekommen, und deshalb wußte sie, daß er auch
jetzt die Wahrheit sagte, daß sie ihm fest vertrauen konnte heute
und immer.

		»Aber wird man dich nicht vermissen? Und was wird dein Vater
dazu sagen?« fragte sie mit einiger Besorgnis.

		»Sie werden wenig nach mir fragen, und ich bin recht froh, daß
ich wegbleiben kann. Ich tauge nicht in ihre Lust und weiß selbst
nicht, wie es kommt, daß ich mich dort nicht behaglich fühle.«

		»Dein Vater wird es gewiß nicht gern sehen, daß du dem Feste
nicht beiwohnst.« Da Helene noch einmal darauf zurückkam, merkte
Wilhelm ihre Absicht: »Er mag es immer erfahren, wo ich war, bei
nächster Gelegenheit will ich ohnehin mit ihm sprechen.« Der junge
Mann sagte die verhängnisvollen Worte so gleichmütig, als hätten
sie nichts zu bedeuten und als sei er seiner Sache völlig
gewiß.

		Helene senkte das schöne Köpfchen auf die Brust und schwieg
längere Zeit. Dann erhob sie wieder den Blick zu dem Geliebten, sah
ihm mit unendlicher Zärtlichkeit in die Augen und sagte mit leiser
Stimme: »Der Vater hat mir gestern so Vernunft gepredigt [bookmark: page30] und ich sollt' doch
der Geschichte ein Ende machen, denn sie könne doch uns beiden
nichts nützen – ach und ich sollt' ihm versprechen« – weiter kam
sie nicht; sie saß dicht an Wilhelms Seite und verbarg jetzt ihr
thränenfeuchtes Antlitz an seiner Brust.

		»Nein, Helene, versprich ihm nichts«, entgegnete Wilhelm und
strich zärtlich über ihr blondes Haar. »Ich weiß schon, dein Vater
traut mir nicht die nötige Kraft zu und glaubt, daß ich mich leicht
unterjochen lasse; aber sei ganz ruhig, und wenn mein Vater noch so
hartköpfig ist, er beugt mich nicht. Niemand auf der Welt soll uns
trennen, das wirst du sehen.«

		»Das ist brav, Wilhelm!« rief Bernhard, der aus seinem Schlaf
erwacht war und die letzten Worte gehört hatte. Er richtete den
Kopf etwas in die Höhe und fuhr in seiner phantastischen,
überschwenglichen Weise fort, die gegen das ruhige Auftreten des
anderen so seltsam abstach: »Ja, die Liebe ist mächtig trotz aller
Tyrannei, und wen sie einmal mit Riesenarmen gepackt hat, den hebt
sie in den Himmel oder schleudert ihn in einen Abgrund.«

		Die Liebenden waren anfangs etwas verlegen, daß Bernhard ihre
Unterhaltung mit angehört; Helene faßte sich zuerst: »Du bleibst
eben wunderlich und redest immer aus deinen Büchern heraus.« –

		Bernhard ließ sich durch diesen versteckten Vorwurf nicht
stören: »Du hältst mich auch wohl für überspannt, wie die lieben
Schwarzthaler, und doch bin ich klüger wie sie alle, und wenn ihr
werdet in tiefster Bedrängnis stecken und nicht ein noch aus
wissen, dann werde ich eure Vorsehung spielen, verlaßt euch nur auf
mich.« Er nahm dabei eine so geheimnisvolle Miene an, als habe er
wirklich das Geschick der Liebenden in seinen Händen.

		Weder Helene noch Wilhelm achteten viel auf diesen Trostspruch,
und der letztere bemerkte auch wirklich mit rücksichtsloser
Offenheit: »Bei meinem Vater, lieber Bernhard, würdest du wenig
ausrichten, aber ich verlass' mich auf mich selbst. Er mag sagen
was er will, ich werde niemand anders heiraten als Helene.« Der
Blick aus seinen treuen, ehrlichen Augen, den er jetzt auf das
junge Mädchen richtete, sprach mehr als die höchsten Beteuerungen
von seinem festen, unerschütterlichen Willen.

		[bookmark: page31] Die beiden
Liebenden reichten sich die Hände und schauten sich mit seligem
Lächeln in die Augen.

		»Um so besser, trotzdem kannst du auf mich zählen, wenn es
schief gehen sollte«, und obwohl ihn sein Bein bei der Bewegung
heftig schmerzte, richtete er sich noch etwas mehr in die Höhe.
»Wir müssen beide glücklich werden, du mit meiner, und ich mit
deiner Schwester, und wenn darüber die Welt zu Grunde gehen
sollte.«

		Wilhelm sah seinen Freund ganz verwundert an. Sprach er noch im
Fieber, oder war er wirklich bei Sinnen! Er hatte wohl bemerkt, daß
Bernhard sich etwas um Auguste zu schaffen machte, aber auch, wie
kühl und verächtlich sie am letzten Tage den Schreiber behandelte,
den sie in ihrem Stolz tief unter sich wähnte. Wie konnte der
thörichte Mensch sich nur Hoffnungen machen, wo er nicht einmal die
Liebe des Mädchens für sich hatte und nun vollends seit seinem
Unglück nicht für sich gewann. Wilhelm kannte zu genau den Hochmut
seiner Schwester – in einen hinkenden Schreiber verliebte sie sich
nie – der würde nie ihr Mann, selbst wenn der Vater zu dieser
wunderlichen Verbindung Ja und Amen gesagt, und das war vollends
nicht zu erwarten. »Sieh mich immer versteinert an«, rief Bernhard,
und er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ihr haltet mich alle für
phantastisch und halb närrisch, ich weiß es schon – aber ich
versichere dich – niemand besitzt einen so unbeugsamen Geist, der
so rastlos auf sein Ziel lossteuert wie ich – ich scheue vor nichts
– vor gar nichts zurück, wenn es gilt, einen Gedanken zu
verwirklichen, der sich unausrottbar in mir festgewurzelt.« Das
blasse, hübsche Gesicht des jungen Mannes zeigte jetzt eine
Energie, eine düstere Wildheit, vor der Helene erschrak, während
Wilhelm nur bedenklich den Kopf schüttelte, als wolle er sagen:
»Bernhard bleibt doch ein wunderlicher Kerl.«

		Die Schwester kannte jedoch den Charakter ihres Bruders besser.
Sie wußte recht gut, daß bei aller Überspanntheit, die Bernhard zur
Schau trug und die den Bauern so lächerlich erschien, auf dem
Grunde seiner Seele etwas ruhte, was zu fürchten war. Ihr, selbst
dem Vater gegenüber hatte er oft seine [bookmark: page32] finstere Heimtücke gezeigt, sobald ihm nicht
jeder Wunsch erfüllt worden. Bernhard hatte überhaupt einen
wunderlichen Lebenslauf durchgemacht und von Jugend auf etwas
Unberechenbares gezeigt. Der alte Schloßgärtner hatte es nie
verstanden, seinen Sohn ins rechte Gleis zu bringen. Den
furchtbaren Eigensinn des Knaben, der sehr früh zu Tage getreten,
hatte der Alte anfangs mit eiserner Gewalt zu beugen gesucht, und
als es ihm doch nicht gelang und der Junge davon nur störrischer
und boshafter wurde, hatte er ihn seinen Weg gehen lassen und sich
nicht weiter um ihn bekümmert. »Was einmal Dornenstrauch werden
will, mag es bleiben«; mit diesen Worten suchte er sich zu trösten
und überließ den nichtsnutzigen Burschen seinem Schicksal. Prügel
und Ermahnungen halfen ja doch nichts, und er war nicht der Mann
dazu, um sich täglich wegen des ungeratenen Jungen die Seele aus
dem Leibe zu ärgern.

		Neben seinem grenzenlosen Eigensinn zeigte der Knabe schon früh
ebensoviel Eitelkeit und Dünkel; die letzten Eigenschaften trugen
ihm manche Tracht Prügel ein, da die Bauernjungen auf seine spitzen
Reden und Neckereien gern mit ihren Fäusten antworteten, weil sie
mit dem Munde nicht so fortkonnten, wie der zungenfertige
Schloßgärtnerssohn. Die Söhne der Gutsherrschaft studierten, auch
Bernhard rühmte sich, er wollte kein dummer Bauernlümmel, sondern
ein gelehrter Mann und vor allen Dingen Jurist werden. – Eine
Äußerung seines Vaters hatte in dem jungen Kopfe diese Idee
erzeugt. Wenn der frühreife Knabe bei irgend einem Versehen mit
Ausflüchten und kecken Verteidigungen bei der Hand war, dann sagte
der alte Winkler im Unwillen: »An dir wäre ein Jurist verdorben«,
und in dem unruhigen Hirn des Knaben blieb dieser Gedanke haften.
Wirklich schaffte auch der Schloßgärtner seinen Sohn auf das
Gymnasium der nächsten Stadt und opferte sein sauer Erspartes, in
der Hoffnung, daß sein Sohn doch endlich zur Vernunft kommen und
einmal ein brauchbarer Mensch werden würde. Eine Zeit ging es auch
ganz gut. Bernhard verriet ungewöhnliche Anlagen und lernte
fabelhaft leicht. Mit vierzehn Jahren war er schon nach Sekunda
aufgerückt. Die jungen Gymnasiasten hatten ganz [bookmark: page33] insgeheim eine Verbindung
gestiftet, es war eine unschuldige Spielerei, die doch den
jugendlichen Herzen so viel Schwung und Begeisterung gibt; aber die
Verbindung wurde entdeckt, und die Lehrer des Gymnasiums nahmen die
Geschichte weit ernsthafter, als sie es verdiente.

		Eine Untersuchung wurde eingeleitet – die meisten machten
sogleich Geständnisse und kamen mit gelinden Strafen davon. Nur
Bernhard war dazu nicht zu bewegen, obwohl die Lehrer nichts weiter
forderten als sein Geständnis. Sein Starrsinn erwachte, und seiner
Eitelkeit schmeichelte es, sich mit stoischem Gleichmut zu wappnen
und als ein Opfer der guten Sache zu gelten. Sein jugendlicher
Ehrgeiz erreichte auch wirklich das Ziel. Er wurde vom Gymnasium
fortgeschickt, und da sein Vater hierin eine furchtbare Schande sah
und ihm erbittert schrieb, er ziehe seine Hand von ihm ab, so blieb
Bernhard nichts weiter übrig, als seinen Studien Valet zu
sagen.

		Als Gymnasiast hatte Bernhard die Bekanntschaft eines jungen
Schreibers gemacht, der von seinem Berufe eine sehr hohe Meinung
hegte und sich stets rühmte, noch einmal »königlicher
Kreisgerichts-Kanzlei-Direktor« zu werden; von diesem glänzenden
Titel angelockt, von seiner Verlegenheit getrieben, nahm der junge
Winkler ebenfalls eine Stelle im Bureau eines Rechtsanwaltes an. Er
zeigte sich äußerst anstellig und erhielt in kurzer Zeit einen
tüchtigen Einblick in den Gang der Prozesse, lernte eine Menge
Kniffe und Ränke kennen, mit denen sich mancher den eisernen Armen
irgend eines Gesetzesparagraphen zu entwinden sucht, und sein
scharfer Verstand fühlte sich von dem Leben und Treiben, das in dem
Bureau eines solchen Anwaltes vorherrscht, seltsam angezogen. Sein
Prinzipal war mit ihm außerordentlich zufrieden, und er rückte bald
zum ersten Sekretär auf, der schon selbständig Prozeßschriften zu
verfertigen hatte. Leider verscherzte er sich auch diese Stellung.
Seine Eitelkeit fühlte sich geschmeichelt, wenn sich allerhand
verlorene Subjekte herandrängten, die seinen besonderen Rat und
Beistand beanspruchten. Er nahm sich ihrer mit Vorliebe an, suchte
die unsaubersten Sachen zu verfechten, gab Schwindlern und Gaunern
genaue Anweisungen, wie sie den klaren [bookmark: page34] Bestimmungen des Gesetzes ein Schnippchen
schlagen konnten, und fertigte mit juristischem Raffinement
Kaufpunktaktionen, die nur zum Nachteil irgend eines
herbeigeschleppten Opfers dienen sollten. Für Bernhard fiel bei all
diesen Geschäften ein reichlicher Gewinn ab. Endlich erfuhr sein
Prinzipal von seinem Treiben, das mit den strengen Anschauungen von
Recht und Moral nicht in Einklang stand; er untersagte es dem
jungen Winkler ernstlich, und als dieser die Warnungen nicht
beachtete, blieb dem hochgeachteten Rechtsanwalt nichts weiter
übrig, als einen Menschen zu entlassen, der zwar eine ungewöhnliche
Begabung besaß, dessen Nebenbeschäftigung ihn selbst jedoch
bloßstellen konnte.

		Bernhard blieb noch in der Stadt, bis sein letzter Pfennig
aufgezehrt war, und vertrieb sich die Langeweile mit Lesen von
Büchern. Auerbachs Dorfgeschichten fielen ihm in die Hände; nun war
sein Entschluß gefaßt. Vor seiner beweglichen Phantasie tauchte das
Landleben in den bezauberndsten Farben auf. Damals, als Kind, hatte
er nicht begriffen, welche Poesie darin liegt; jetzt kehrte er als
gereifter Mensch zurück, jetzt wollte er in der Natur all die
Chikanen vergessen, die das heimtückische Schicksal an ihm
ausgeübt. Er schrieb an seinen Vater und teilte ihm seinen neuesten
Entschluß mit, erhielt zwar keine Antwort, machte sich aber doch
nach der Heimat auf den Weg, da auch sein Kredit in der Stadt schon
erschöpft war. Diese engherzigen Menschen hatten so wenig
Vertrauen! Wie anders waren die Leute auf dem Lande, kindlich,
gutmütig, gläubig – für seine juristische Geriebenheit eröffnete
sich gewiß ein reiches Feld. Er war wohl überzeugt, daß sein Vater
bei der Heimkehr des verlorenen Sohnes kein Kalb schlachten würde,
aber er wußte auch, daß der gutmütige Mann ihn nimmermehr von der
Schwelle weisen könne. Und so war es auch; der Schloßgärtner
überhäufte seinen Sohn nicht einmal mit vielen Vorwürfen. Freilich
zeigte er ihm eben so wenig eine herzliche Teilnahme; er ließ
Bernhard beginnen und treiben, was er wollte, höchstens besuchte er
jetzt öfters als sonst das Wirtshaus und ertränkte seinen Kummer
über den ungeratenen Sohn im Glase. Auch heute hatte der Alte sich
schon früh fortbegeben, er mochte von der ganzen Festlichkeit weder
etwas [bookmark: page35] sehen
noch hören und war ins nächste Dorf gegangen, um sich dort in aller
Stille ein Räuschchen anzutrinken.

		Vor etwa einem Jahre war Bernhard nach Hause gekommen. Anfangs
hatte er dann und wann den Vater bei seinen Beschäftigungen zu
unterstützen gesucht, bald fand er jedoch die Arbeit seiner
unwürdig und lag lieber den ganzen Tag auf dem Sofa und schuf sich
beim Dampfe einer Zigarre Bilder einer glänzenden Zukunft, je
armseliger die Gegenwart vor ihm lag. Zuweilen suchte ihn doch
schon ein Bauer auf, der von seiner juristischen Klugheit gehört,
und fragte ihn um Rat. Dann war er in seinem Element, und als die
Bauern sahen, daß der junge Schreiber wirklich etwas verstand und
äußerst gerieben war, da imponierte ihnen sein Wissen und sie
fanden sich immer zahlreicher bei ihm ein. Vielleicht wäre er ganz
auf den Weg des Winkeladvokaten gedrängt worden, wenn ihm nicht die
Liebe zur schönen Schulzentochter eine ganz andere Richtung gegeben
hätte. Sie sehen und für sie in heißer, glühender Leidenschaft
entbrennen, war eins. Damals war Fritz vom Militär noch nicht
zurückgekehrt, und Augustens Herz hatte sich noch nicht völlig
entschieden. Auch ihr Stolz hatte in ihrer jungen Brust nicht so
tiefe Wurzel geschlagen, und deshalb betrachtete sie den jungen,
hübschen Schreiber mit ganz anderen Augen als heute. Sie war so
blutjung, und die übrigen Burschen fanden sie noch nicht so recht
der Beachtung wert, und so mochten ihr Bernhards zärtliche und
verehrungsvolle Worte, die klangen, als seien sie an ein völlig
erwachsenes Mädchen gerichtet, wohl schmeicheln. Er aber nahm für
Liebe, was bei Auguste kindliche Eitelkeit war, und in seiner
phantastischen, überschwenglichen Weise hatte er nicht eher Ruhe,
als bis er das Glück genoß, täglich um das herrliche Mädchen zu
sein, und wenn er hätte beim Schulzen den niedrigsten Knechtsdienst
übernehmen müssen, er wäre davor nicht zurückgeschreckt, hoffte er
doch damit die Geliebte für sich zu erobern.

		Zuerst suchte sich Bernhard die Freundschaft Wilhelms zu
erwerben, das fiel bei dem ehrlichen Burschen nicht schwer. Nun
quälte er ihn beständig mit dem Anliegen, ihm bei dem Vater die
erste beste Stelle auszuwirken, und Wilhelm gelang es wider [bookmark: page36] eigenes Erwarten, den
Wunsch des Freundes zu erfüllen. Er machte dem Vater eines Tages
den Vorschlag, Bernhard als Wirtschaftsschreiber und Art Faktotum
bei sich aufzunehmen, und der Schulze zeigte sich gar nicht
abgeneigt; er hatte bei seinem Amte ohnehin viel Schreibereien, und
Wilhelm konnte mit vollem Recht die große Klugheit seines
Schützlings rühmen; zu gleicher Zeit kitzelte es auch den Hochmut
des Schulzen, sich einen solchen Schreiber zu halten, und er griff
zu, da Bernhard ohnehin die bescheidensten Forderungen stellte.
Freilich hatte der vorsichtige Alte sich eine vierwöchige Probe
ausbedungen, doch der junge Mensch zeigte sich während dieser Zeit
so anstellig, wußte dem Schulzen so um den Bart zu gehen, daß
dieser mit seinem Wirtschaftsschreiber außerordentlich zufrieden
war, und Bernhard gab sich alle Mühe, daß es auch später bei dieser
Zufriedenheit blieb. Für das Glück, Auguste täglich zu sehen, würde
er das Schlimmste ertragen haben, und Fellenberg verlangte von ihm
nichts Unbilliges. Ja, der junge Wirtschaftsschreiber glaubte fest
daran, sich auch die Gunst des alten Schulzen so zu erringen, daß
er ihn gern als Schwiegersohn annehmen würde, und er sah sich schon
am Ziel.

		Da kam Fritz Uhse von den Ulanen zurück, und mit ihm zog die
Unruhe in das Herz des jungen Winkler. Er gewahrte bald, daß
Auguste ihm untreu wurde, denn mit seiner lebhaften Phantasie hatte
er sich eingebildet, daß die hübsche Schulzentochter sterblich in
ihn verliebt sei. Anstatt nun still zu resignieren, entflammte
seine Leidenschaft noch weit mehr. Jetzt mußte er sie um jeden
Preis dem übermütigen Bauer streitig machen und das verlorene Herz
zurückerobern. Ach, er hatte es nie besessen, und sein Bemühen um
ihre Gunst, sein zärtliches verstohlenes Schmachten und
Augenverdrehen fand jetzt die heitere Schulzentochter einfach
lächerlich und zuweilen höchst lästig. Bernhard dagegen ließ sich
weder durch verächtliche Kälte noch durch stumme Gleichgültigkeit
erschrecken, sondern fühlte sich wie mit tausend Banden an sie
gekettet und trug sich mit der trügerischen Hoffnung, daß er
dennoch alle sich ihm entgegenstellenden Hindernisse besiegen und
sie endlich »sein« nennen werde.

		[bookmark: page37] Weder
Wilhelm noch Helene teilten seine Hoffnungen. Der erstere besonders
wußte, wie die Verbindung der Schwester mit Fritz Uhse eine
beschlossene Sache war und sein Vater nimmermehr »nein« sagen
würde, sobald der junge Vetter um die Tochter wirklich warb, und
daran war jetzt nicht mehr zu zweifeln. Welche Aussichten blieben
da für Bernhard? Er durfte sich nicht die mindeste Hoffnung machen,
trotz alledem die Schwester für sich zu gewinnen, und offen und
ehrlich, wie Wilhelm war, entgegnete er auf die kühnen Träumereien
des Freundes: »Es wird dir nichts nutzen, lieber Bernhard, meine
Schwester ist ebenso halsstarrig wie mein Vater, und sie ist nun
einmal ganz vernarrt in den Fritz und wird keinen anderen nehmen
als ihn.«

		Der junge Schreiber lächelte selbstgefällig: »Sie lacht über
seine albernen Späße, das ist alles. Aber mir hat zuerst ihr Herz
gehört, und ich werde es wieder zurückerobern, einem Tölpel wie
diesem Fritz weiche ich noch lange nicht.« Und als Wilhelm zu
dieser kecken Behauptung ein sehr ungläubiges Gesicht machte und
etwas entgegnen wollte, drehte Bernhard ärgerlich den Kopf auf die
andere Seite und murmelte: »Denkt, was ihr wollt, ich werde euch
beweisen, was wahre Liebe vermag.«

		Die beiden Liebenden waren wieder sich selbst überlassen. Sie
plauderten leise von einer glücklichen Zukunft, und freundliche
Bilder gaukelten vor ihren trunkenen Augen. [bookmark: page38]

		

	
		
		

		4.

Jeder nach seiner Weise.

		 Wie Wilhelm es vorausgesagt hatte, war es gekommen. Noch
gestern war die Sache völlig ins reine gebracht worden, und schon
an dem strahlenden Gesichte der Schwester hätte er bemerken können,
daß sie eine glückliche Braut sei. Obwohl sie bis Mitternacht
getanzt hatte, kam sie doch schon am frühen Morgen in den Garten,
um ihm sogleich das wichtige Ereignis mitzuteilen, denn Auguste
hing an ihrem Bruder mit großer Innigkeit, und er war stets der
Vertraute all ihrer kleinen und großen Sorgen. Wilhelm wünschte ihr
Glück, aber es kam etwas gezwungen heraus, oder machte er nur ein
so betroffenes Gesicht, weil sie achtlos bei ihrer Erzählung die
schöne Rosenknospe abgebrochen und sich an den Busen gesteckt? Sie
sagte sogleich: »Mußt du nicht auch sagen, daß wir ein passendes
Paar sind? Er lacht gern, ich auch, wir stimmen prächtig
zusammen.«

		»Ja, wenn sich nur alles so hinweglachen ließe, und Fritz
scheint mir ein bißchen gar zu leichtfertig. Ehrlich gesagt, ich
weiß nicht, ob du gar so glücklich mit ihm sein wirst.«

		Von jedem anderen würde sie dies Wort als bittere Kränkung
empfunden und es ihm sobald nicht verziehen haben; ihrem Bruder
dagegen konnte sie deshalb nicht zürnen, sie sagte nur etwas
gereizt und in der Weise junger Mädchen, die einen lästigen
Zweifler ein für allemal abtrumpfen wollen: »Du weißt, ich kann
Kopfhänger nicht leiden, und es ist gar nicht hübsch von dir, daß
du gestern gegen Fritz so häßlich gewesen –« [bookmark: page39] und sie bückte sich dabei nach
einer prächtigen Centifolie und brach sie ab.

		Wilhelm machte ein verwundertes Gesicht, der Angriff kam so
unerwartet, daß er nicht ihr zweites Attentat gegen seine geliebten
Rosen bemerkte.

		»Ja, thu' nur nicht, als ob du noch so unschuldig wärst«,
schmollte Auguste. »Er hat mir's wohl geklagt, daß du nur ihm zum
Possen den Phantasten, den Bernhard, zu deinem Adjutanten ernannt
hast.«

		»Hat er dir auch gesagt, daß er an dem Sturze des armen Menschen
schuld ist, der nun sein Lebelang lahm bleiben wird?« fragte
Wilhelm mit sehr ernster Miene, und auf seinem Gesichte war
deutlich die Entrüstung über den boshaften Streich des jungen Uhse
zu lesen.

		Die Schwester zupfte verdrießlich an der herrlichen Rose. »Was
kann er dafür, daß Bernhard ein so schlechter Reiter ist? Und ich
war ganz erstaunt, daß du dem albernen Menschen recht gegeben hast.
Du hättest Fritz nicht schlecht machen sollen und noch dazu hinter
seinem Rücken.«

		Wilhelm sah, wie gnadenlos die Schwester seine Rose zerzauste,
und der Unwille hierüber wie über ihren ungerechten Vorwurf brachte
ihn aus seiner gewohnten Ruhe: »Ich habe nichts weiter gesagt als
die Wahrheit. Es hat mir von Fritz nicht gefallen, daß er
heimtückisch auf das Pferd Bernhards losschlug, und das will ich
ihm auch ins Gesicht wiederholen, sobald er kommt.«

		»Das wirst du nicht thun, Wilhelm!« sagte sie mit ungewöhnlich
scharfer Stimme, und ihre sonst so ruhigen Augen ruhten streng
befehlend auf dem Antlitz ihres Bruders.

		»Ich bin ihm die Wahrheit schuldig«, entgegnete er etwas
gereizt, da ihm das Auftreten der Schwester nicht gefallen
wollte.

		»Versuch' es, aber vergiß nicht, daß es mein Bräutigam ist, den
du beleidigst, und daß ich es dir nie verzeihen werde!« Sie warf
zornig die entblätterte Rose ihm zu Füßen und stürmte aus dem
Garten. Wilhelm sah ihr ein wenig befremdet nach. Was war mit ihr
vorgegangen? So heftig hatte sie sich gegen ihn noch nie gezeigt;
und er fühlte sich anfangs von diesem [bookmark: page40] Benehmen tief verletzt. Erst im Laufe des
Tages kam er mehr zur Ruhe, nun ließ er der Schwester größere
Gerechtigkeit widerfahren. Sprach sich nicht darin ihre grenzenlose
Liebe aus, daß sie den teuren Mann gegen alle Angriffe zu schützen
suchte? Und würde Helene anders gehandelt haben? Doch suchte er
sich zu trösten; sie ist so goldehrlich, sie würde keine
Schändlichkeit beschönigen, wenn sie eine solche erführe; aber
Auguste nimmt nun einmal solche Dinge leichter. Ich will sie nicht
unnütz betrüben und kann es ja für mich behalten, wie ich über
meinen zukünftigen Schwager denke. Ja, helfen würd' es doch nichts,
wenn ich sie auch noch so sehr warnen wollt', das hab' ich heute
gesehen; und mit dem festen Entschlusse, Fritz so viel wie möglich
zu schonen, trat er abends in das Haus. Er wußte schon, daß er den
Bräutigam seiner Schwester dort finden würde.

		Wirklich hatte sich Fritz noch vor dem Feierabend in der
Scholtisei eingefunden. Er war so glücklich und hatte zu Hause
keine Ruhe mehr. Der Schulze lächelte freundlich zu der stürmischen
Ungeduld des jungen Burschen, die ihm ganz besonders gefiel;
erkannte er doch darin, daß Auguste einmal ihren Mann am Schnürchen
haben würde. Durch das Verunglücken seines Wirtschaftsschreibers
Bernhard hatte er heute den ganzen Nachmittag zu Hause hocken
müssen und war darüber etwas übler Laune geworden. Um so
erfrischender wirkte auf ihn die Munterkeit seines Schwiegersohnes,
der mit seinem frischen Humor ihn bald umzustimmen wußte.

		In seiner Hast war der glückliche Bräutigam zu früh gekommen,
die Geliebte war noch nicht da, und er bereute wohl im stillen
seine Übereilung, aber vielleicht ließ sich die Gelegenheit
benutzen, dem künftigen Schwager auch etwas ans Bein zu geben. Den
Sturz Bernhards hatte er schon dem Schulzen so dargestellt, daß auf
ihn nicht die mindeste Schuld fiel. – Es war nur ein leichter Klaps
gewesen, den er im Scherz dem Pferde des Schreibers versetzt, und
er konnte doch wahrlich nicht dafür, daß der Tintenkleckser nicht
fest im Sattel saß.

		Dem Schulzen war es nur ärgerlich, daß er Bernhard auf längere
Zeit verlor, da er sich bereits sehr an ihn gewöhnt hatte, [bookmark: page41] sonst nahm er weiter
keinen Anteil an dessen Schicksal, und am wenigsten hegte er den
mindesten Zweifel an den Angaben seines Schwiegersohnes.

		Nachdem Fritz einige Vorfälle des gestrigen Abends in seiner
drolligen Weise erzählt hatte, sagte er plötzlich: »Es war doch
recht schade, daß sich Wilhelm auf dem Tanzplatz gar nicht hat
blicken lassen, die Müllerstochter hat sich beinah' die Augen nach
ihm ausgesehen.«

		Der Schulze mochte nicht sagen, wie sehr ihn das Benehmen seines
Sohnes verdrossen; er hatte noch nicht Zeit gefunden, ihn darüber
zur Rede zu stellen, und er entgegnete deshalb: »Es ist gut, daß du
mich daran erinnerst. Ich begreife auch nicht, was ihm in den Kopf
gefahren, er wird wohl sein Lebtag ein wunderlicher Gesell
bleiben.« Den Grund seines Sohnes glaubte er zu kennen; es hatte
ihn verdrossen, daß er nicht Sieger geworden war, aber er hätte das
nicht aller Welt zeigen sollen, und das mußte er ihm sagen. Fritz
lachte vor sich hin, um anzudeuten, daß er das »Warum« sehr gut
wisse.

		»Er ist überhaupt zu still«, fuhr der Schulze fort, der durch
dies Herzensbekenntnis dem künftigen Schwiegersohn einen Beweis
seines Vertrauens geben wollte. »Er sitzt am liebsten im Garten und
klebt über Blumen, als wenn dabei was herauskäme.«

		»Es kommt wirklich manchmal dabei was heraus«, entgegnete Fritz
mit geheimnisvoller Miene und lachte dann wieder. Der Schulze wurde
aufmerksam: »Was weißt du von Wilhelm?« fragte er rasch und trat
dicht an Fritz heran; seine grauen Augen ruhten so durchbohrend auf
dem jungen Burschen, daß dieser beinah die Fassung verlor, obwohl
er sonst sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ. Er hatte
den Schulzen noch nie so gesehen, dennoch raffte er sich zu einer
Antwort auf: »Nun was soll ich damit länger hinterm Berge halten?
Das Ausspionieren ist nicht meine Sache, ich hab' mich nie darum
bekümmert, wo der Wilhelm seine Besuche macht, aber als er gestern
zum Tanz nicht kam und ich zu einigen meiner Kameraden sagte, daß
es schade sei, daß er nicht gekommen, da lachten sie und meinten,
die Schloßgärtnerstochter lasse ihn nicht fort.«

		[bookmark: page42] Der Schulze
machte eine Bewegung mit der Hand, als wollte er sagen: Wenn's
weiter nichts ist! Fritz ließ sich dadurch nicht stören und fuhr
lebhaft fort: »Ich wollt's gar nicht glauben, aber alle
versicherten mir, Wilhelm sei ganz vernarrt in das kleine Dings, er
sitze jeden Sonntag bei ihr, und Bernhard habe sich schon gerühmt,
daß er der künftige Schwager des Schulzen werde.« –

		So leicht ließ sich der alte Fellenberg nicht den Kopf warm
machen, und am wenigsten konnte er eine solche Liebschaft seines
Sohnes ernst nehmen.

		»Müßig Geschwätz«, sagte er geringschätzig; »Wilhelm hat schon
als Kind beim Schloßgärtner gesteckt, er hat nun einmal eine
Passion für diesen Kram«, und da jetzt seine Tochter ins Zimmer
trat, brach er das Gespräch ab und machte sich wieder über die
Schreiberei, die Liebenden sich selbst überlassend.

		Bald darauf erschien auch Wilhelm vom Felde. Er begrüßte seinen
zukünftigen Schwager freundlich, wie er sich vorgenommen hatte,
dieser zeigte ihm jedoch die größte Kälte, die er freilich den
anderen gegenüber geschickt verbarg. Als sie dann einander »Gute
Nacht« sagten und ihre Hände sich kaum berührten, wußten beide, daß
zwischen ihnen niemals ein freundschaftliches Verhältnis bestehen
würde.

		Der Schulze würde die Einflüsterungen des Schwiegersohnes nicht
weiter beachtet haben, wenn nicht Auguste jetzt angefangen, in
seiner Gegenwart zuweilen den Bruder zu necken und ihm scherzend
vorzuwerfen, daß er die hübschen Gärtnerinnen noch mehr liebe als
die hübschen Blumen.

		Gewiß handelte das junge Mädchen dabei nicht aus eigenem
Antrieb, sondern folgte den Anweisungen ihres Verlobten, dessen
Abneigung gegen Wilhelm wuchs, je weniger derselbe sich veranlaßt
sah, den ersten Schritt zur Aussöhnung zu thun. Als Auguste wieder
einmal eine ähnliche Anspielung machte und Wilhelm in seiner
zugeknöpften stillen Weise dazu schwieg, fragte der Schulze
leichthin: »Was hast du denn mit deinem dunklen Gerede?«

		»Laß dir's nur vom Wilhelm selber sagen«, entgegnete diese und
schlüpfte aus dem Zimmer.

		[bookmark: page43] Der Vater
richtete seine großen, durchdringenden Augen auf den Sohn, ohne ein
Wort zu sprechen. Wohl waren dem jungen Manne die Neckereien der
Schwester peinlich gewesen, und wohl hätte er gern denselben
dadurch ein Ende gemacht, daß er mit seinem Vater offen und
rückhaltslos gesprochen, aber stets, wenn er dazu den Anlauf
genommen, hatte ihm der Mut gefehlt. Jetzt, da die entscheidende
Stunde plötzlich heranrückte, fühlte er auch das Erwachen von
Kräften, die bisher in ihm geschlummert hatten. Er gehörte zu jenen
passiven Naturen, die gern jeden Kampf so lange wie möglich
vermeiden, dann aber auch einen zähen, unerschütterlichen
Widerstand leisten, den niemand von ihnen erwartet hätte.

		Ruhig blickte er dem Vater ins Auge, nur seine Stimme zitterte
ein wenig, als er ihm jetzt entgegnete: »Du hast mir jüngst gesagt,
es sei Zeit, daß ich mich nach einer Frau umsähe; das habe ich
endlich gethan.«

		»Nun?« fragte der Alte gleichmütig, als Wilhelm mit seiner
weiteren Erklärung etwas zögerte.

		»Ich denke, du wirst mit meiner Wahl zufrieden sein«, fuhr der
junge Mann nach einer kurzen Pause fort und betrachtete dabei
aufmerksam die alte Schwarzwälder Wanduhr, deren Pendel sich so
gleichmäßig hin und her bewegte, während sein Herz weit unruhiger
zu pochen begann: »Sie ist fleißig und bescheiden, klug und
anspruchslos, ich weiß, daß ich mit ihr glücklich leben werde, und
meinst du nicht auch, daß dies die Hauptsache ist?« Er wandte bei
dieser Frage die Augen von der Uhr auf den Vater und ließ sie
einige Sekunden erwartungsvoll auf seinem Antlitz ruhen. –

		»Und ich weiß noch immer nicht, wen du dir ausgesucht«,
entgegnete der Schulze, der sich ans Fenster gesetzt hatte, da im
Zimmer bereits eine Abenddämmerung herrschte, und auf die
Kornfelder hinausschaute, die sich vor ihm ausdehnten. Trotzdem er
aufmerksam den nächsten Erntesegen zu betrachten schien, war ihm
kein Wort des Sohnes entgangen. Auch jetzt wandte er sein Auge von
dem weiten, mächtigen Kornfelde nicht ab, das, vom Winde heftig
bewegt, wie ein See auf und nieder wogte.

		[bookmark: page44] »Die Tochter
des Schloßgärtners, Helene Winkler.« Er sprach das verhängnisvolle
Wort so ruhig aus, als sei er überzeugt, daß sein Vater die Wahl
seines Herzens unbedingt billigen werde.

		»Hast du keine andere finden können?« fragte der Schulze und
drehte jetzt dem Sohne sein Antlitz zu, in dem ein leichter Unmut
aufzusteigen schien. »Ich glaube, unser Dorf ist nicht gerade arm
an hübschen und reichen Mädchen, und in welchem Bauernhause du auch
angeklopft hättest, du wärest überall willkommen gewesen, ich
sollt's wenigstens meinen.«

		»Diese reichen Bauerntöchter sind alle so dünkelhaft. Ich wüßte
nicht eine, die ich zur Frau haben möchte, und ich denke, daß ich
als dein Sohn nicht nötig habe, bei meiner Heirat auf Geld zu
sehen.«

		Der Schulze stand jetzt auf, legte die Hände auf den Rücken und
wanderte mehrmals die Stube auf und ab, bevor er antwortete; dann
trat er dicht an seinen Sohn hin, sah ihn mit seinen großen Augen,
die in der Dämmerung noch nichts von ihrer Schärfe eingebüßt,
forschend an und sagte so ruhig wie bisher: »Ich hätte dich für
vernünftiger gehalten, Wilhelm.« Und als sein Sohn etwas darauf
erwidern wollte, fuhr er fort: »Erst laß mich ausreden, dann magst
du sprechen. Ich hätte dich für vernünftiger gehalten, dabei muß
ich bleiben. Wenn du dir einbildest, daß du reich genug bist, ein
armes Mädel zu heiraten, so irrst du dich sehr. Auguste bekommt
zehntausend Thaler mit, und wenn du meinen Hof übernimmst, mußt du
ihr noch fünftausend auszahlen. Die Scholtisei mag gut und gern
dreißigtausend wert sein, aber wer nicht ordentlich zu wirtschaften
versteht, der schlägt keine zwei Prozent heraus. Du bist ohnehin
nicht so auf dem Platze, wie ich's gern haben möcht', und deshalb
brauchst du eine tüchtige Frau, die ein bißchen dahinter ist, wo's
bei dir schleppt, sonst geht's mit dir rückwärts, und wenn die
Scholtisei noch größere und bessere Äcker hätte. Es ist mir leid,
daß ich dir das erst sagen muß. Ich dachte, du wärest alt und
verständig genug, um es selbst zu wissen.«

		»Ich finde keine bessere Frau als Helene, und du brauchst [bookmark: page45] keine Sorge zu haben,
sie wird auch der Wirtschaft gewachsen sein«, entgegnete Wilhelm,
dem die Bedenken das Vaters sehr sonderbar vorkamen.

		Das Gesicht des Schulzen wurde immer finsterer. Wenn der Junge
auf seine vernünftigen Auseinandersetzungen nicht hören wollte,
dann mußte er ein anderes Wort mit ihm reden. Er war schon empört,
daß überhaupt seinem Sohne gegenüber solche Erörterungen nötig
waren.

		»Du bist für dein Alter unerfahren genug«, begann er langsam,
und seine Stimme erhielt einen grollenden Ton, »sonst müßtest du
längst wissen, daß in eine so große Wirtschaft wie die unsere nur
eine Frau paßt, die selber auf einem großen Bauerngute aufgewachsen
ist und alles vom Grunde aus kennt. Hast du nicht gesehen, wie's
dem Schmied Petermann ergangen, der sich ein solches Stadtpüppchen
geholt? Sie gab sich sogar alle mögliche Mühe und wollte eine
tüchtige Bauersfrau werden, aber es ging nicht, und sie kamen immer
mehr zurück, denn du wirst wohl bei deiner Gärtnerei wenigstens so
viel gelernt haben, daß man nicht eine Pflanze in jeden Boden
bringen kann. Was auf fettem Erdreich aufgewachsen, soll man nicht
in den Sand bringen, und umgekehrt, die kleine Helene mag ganz gut
sein, ich hab' gar nichts dagegen, aber für dich paßt sie nicht,
und sie kann nimmermehr deine Frau werden.«

		Obwohl das Blut des Schulzen bereits heftiger zu wallen begann,
hatte er mit großer Selbstbeherrschung so ruhig gesprochen, wie nur
irgend möglich. Sein Sohn konnte sich wahrhaftig nicht über ihn
beklagen. Es war ohnehin nicht seine Art, gleich heftig zu toben
und zu lärmen, er fand es seiner Würde angemessen, stets eine große
Ruhe zu bewahren, und doch übte er damit eine unbedingte Herrschaft
aus, und man wagte trotz alledem nicht so leicht, seinem Willen
entgegen zu treten. Er hatte eine Art und Weise, die ohne große
Erregung sich unbedingten Gehorsam zu verschaffen wußte.

		»Du hast recht, Vater. Ich bin alt genug, um zu wissen, was zu
meinem Glücke dient, und deshalb werde ich niemand anders heiraten
als Helene.« Wilhelm sprach das verhängnisvolle [bookmark: page46] Wort ebenfalls ganz gelassen
aus, aber es lag doch in der Ruhe, mit der die beiden diese
schwerwiegende Sache verhandelten, ein großer Unterschied. Bei dem
Schulzen war es die stolze Sicherheit des Mannes, der gewohnt ist
zu befehlen und die bereitwilligste Unterordnung unter seinen
Willen zu finden. Seine Haltung war mehr ein Ergebnis seines
Charakters und seiner jahrelangen Amtsführung; die Ruhe des Sohnes
dagegen war Sache des Temperaments. Er neigte zu einem gewissen
Phlegma und war bei alltäglichen Vorkommnissen leicht zu lenken,
weil er schon aus Liebe zum Frieden sich nicht gern gegen den
Willen anderer auflehnte, und deshalb unterschätzte der Vater bei
weitem seine Widerstandskraft. Er nahm auch jetzt die Erklärung
seines Sohnes nicht so ernst, hielt sie wenigstens nicht für
unerschütterlich und entgegnete mit einem etwas geringschätzigen
Lächeln: »Ich komme mir selbst recht dumm vor, daß ich mit dir über
die alberne Geschichte schwatz'. Du wirst klug thun, dem Mädel
nicht erst unnütze Gedanken in den Kopf zu setzen, denn ihr könnt
natürlich nie ein Paar werden.« Er war inzwischen wieder mit
langsamen Schritten in der Stube auf und ab gegangen und wollte
jetzt ohne weiteres das Zimmer verlassen.

		Wilhelm fühlte sich durch das Auftreten des Vaters tief
gekränkt; er behandelte ihn doch wie einen unerfahrenen Jungen, und
noch ehe der Schulze die Thür erreichen konnte, entgegnete er
hastiger und trotziger als bisher: »Vater, ich habe Helene mein
Wort gegeben, und auch bei mir heißt's: Ein Mann, ein Wort!« –

		Der Schulze drehte sich ganz verwundert um; er konnte bei der
Dämmerung, die im Zimmer herrschte, das Gesicht seines Sohnes nicht
mehr recht sehen, trotzdem suchten seine großen Augen die
Dunkelheit zu durchdringen, um zu erkennen, was denn eigentlich in
den »Jungen« plötzlich gefahren sei. »Du sitzest ja hoch zu Pferd –
und doch sage ich dir, daß du zu dieser Heirat niemals meine
Einwilligung erlangen wirst!«

		»Dann müßte ich Helene ohne dieselbe heiraten!« lautete die
rasche Antwort. Sie kam so schnell und entschlossen heraus, als sei
Wilhelm längst mit sich selbst fertig und wolle es selbst auf das
Äußerste ankommen lassen.

		[bookmark: page47] »Wenn ich
nicht wüßte, wie nüchtern du bist, dann müßte ich denken, du seiest
betrunken«, entgegnete der Schulze mit einem kurzen Auflachen.

		»Warum?«

		»Weil du nicht weißt, was du sagst. Beschlaf dir die Sache. Ich
denke, morgen wirst du vernünftiger sein und nicht mehr solch
unsinniges Zeug zusammenfaseln, und wir wollen dann vergessen, was
du heute ausgekramt.«

		Der Schulze legte mit seiner geistigen Überlegenheit, die er
auch so oft gegen seinen Sohn herausgekehrt, die derbe Rechte fest
auf dessen Schulter, und seine großen Augen ruhten jetzt
durchdringend auf dem Gesicht Wilhelms, als könne er ihn damit am
ehesten zur Besinnung bringen. Gerade dieses Benehmen erregte den
höchsten Unmut des jungen Mannes. Er sprang auf und trat seinem
Vater dicht gegenüber, so daß dem einen nicht ein Zug in dem
Gesicht des andern entging. »Hältst du mich denn wirklich für ein
Kind, das Ordre parieren muß? Ich bin jetzt fünfundzwanzig Jahre
und kann auf eigenen Füßen stehen!« Er richtete sich bei diesen
Worten in die Höhe und überragte beinahe noch um einige Zoll seinen
Vater, während er gewöhnlich in seiner gebückten Haltung kleiner
aussah. »Glaub' mir's nur, ich weiß schon selbst, was mir gut thut;
aber es ist das Schlimme, daß die Väter gar nicht merken, daß ihre
Kinder endlich herangewachsen und dann keiner sorglichen Führung
mehr bedürfen.«

		»So, das hab' ich noch gar nicht gewußt«, höhnte der Schulze,
und seine Augen begannen zu funkeln, »wenn du dir getraust, deinen
eigenen Weg zu gehen, ich hab' nichts dagegen. Aber meine Absicht
steht felsenfest, weil ich sie für allein richtig halte. Entweder
du führst mir eine tüchtige Bauerntochter als Hausfrau in die
Scholtisei, oder du wirst hier niemals Herr werden und magst dir
dein Nest wo anders herrichten.« Als Wilhelm noch etwas darauf
entgegnen wollte, machte er eine abwehrende Handbewegung: »Und nun
kein Wort mehr von der dummen Geschichte, du weißt ja meine Meinung
und kannst dich danach richten.« Er drehte seinem Sohne rasch den
Rücken zu und schritt hinaus.

		[bookmark: page48] Wilhelm
kannte seinen Vater; es war sehr schwer, ihn von einmal gefaßten
Ansichten abzubringen, und dennoch war er nicht ohne Hoffnung. »Mit
einem Hiebe fällt kein Baum«, tröstete er sich, und der Vater hatte
ihm ja nur einen einzigen Weigerungsgrund angegeben. Er sah nicht
einmal in der Armut Helenens ein Hindernis, er glaubte nur nicht,
daß sie der Bewirtschaftung eines großen Gutes gewachsen sei. Aber
war denn das eine gar so schwierige Aufgabe und verlangte sie die
breiten, kräftigen Schultern einer Bauerntochter? – Überall mit
Hand anlegen durfte ja die Besitzerin der Scholtisei nicht; sie
brauchte nur nach dem Rechten zu sehen und Fleiß und Ordnungsliebe
mitzubringen. Er wollte dem Vater schon beweisen, daß Helene diese
Tugenden besaß, und dann war alles gut. Er hätte nur die Kleine
sehen sollen, wie sie sich zu rühren verstand und wie tüchtig sie
in Garten und Wirtschaft war. Vielleicht ließ er sich doch
bestimmen, über sie Erkundigungen einzuziehen, und dann mußten alle
im Schlosse sagen, daß Helene ihre Pflichten mit größter
Gewissenhaftigkeit erfülle.

		

	
		
		

		5.

Ein jeder ist seines Schicksals Schmied.

		 Vielleicht wäre trotz des Vorgefallenen doch noch zwischen
Vater und Sohn eine Verständigung erfolgt, wenn es nicht jemand
gegeben hätte, der all seinen Witz daran setzte, um dies zu
hintertreiben. Fritz Uhse war mit all seinem Leichtsinn äußerst
eingebildet, und seine Eitelkeit fühlte sich durch die ehrliche
Parteinahme des Schwagers tief verletzt; er ließ keine Gelegenheit
vorübergehen um Wilhelms Liebesplan zu vernichten. Durch seine
Braut erfuhr er, wie die Sache stand und welche Gründe der alte
Schulze dem Wunsche seines Sohnes entgegengesetzt. Wenn auch der
alte Fellenberg in seiner zugeknöpften Weise mit seinem zukünftigen
Schwiegersohne die fatale Sache nicht besprach, so ließ sich Fritz
davon wenig beirren; mit gewohnter Keckheit [bookmark: page49] brachte er selbst das Gespräch auf
diese Angelegenheit; mochte dann der Alte immerhin ein starres,
ablehnendes Gesicht machen, Fritz Uhse war dadurch nie
einzuschüchtern; er plauderte von Helenen, nannte sie ein
unerfahrenes Ding, eine Nähtermamsell, die nichts weiter zu führen
verstände als ihre Nadel und am liebsten den ganzen Tag Bücher
lese. Sie habe sich schon gerühmt, daß sie als künftige
Schulzenfrau alles auf einen anderen Fuß bringen werde; ein
langweiliges, mühseliges Bauernleben wolle sie nicht führen. »Der
arme Wilhelm dauert mich«, schloß er gewöhnlich seine boshaften
Mitteilungen, »er ist ganz vernarrt in das kleine alberne Dings,
die zu einer Schulzenfrau paßt, wie eine Theekanne zum
Pferdeeimer.«

		Der Schulze erwiderte auf alle diese Redensarten nichts, aber
sie gingen dennoch nicht spurlos an ihm vorüber und bestärkten ihn
nur in seiner längst gefaßten Ansicht. Die Schloßgärtnerstochter
war keine passende Frau für seinen Sohn: sie war wie ein
Stadtfräulein erzogen worden, verstand von ländlichen Arbeiten
nichts, und Wilhelm brauchte gerade die allertüchtigste Wirtin;
wozu hatte er also nötig, noch einen Weigerungsgrund anzugeben? Er
war viel zu stolz, um zu bekennen, daß ihm an einer armen
Schwiegertochter vollends nichts gelegen war, und doch hätte ihn
dieser Umstand auch allein bewogen, eine solche Ehe niemals
zuzugeben. Es war von je der Ehrgeiz der Fellenbergs gewesen, daß
sie für die reichsten und angesehensten Leute im Dorfe galten; auch
seinem Sohne wollte der alte Schulze diesen Vorrang sichern, und da
er ihm nicht die nötige Tüchtigkeit und Umsicht in der
Bewirtschaftung zutraute, so sollte er durch eine vernünftige
Heirat das Fehlende ergänzen. Wilhelm konnte nur eine Frau
brauchen, die gehörig auf dem Posten war, alles richtig
zusammenhielt und noch ein hübsches Stück Geld in die Wirtschaft
mitbrachte, das ebenfalls mit arbeiten half. Er zweifelte keinen
Augenblick, Wilhelm endlich zur Raison zu bringen.

		Von Fritz erfuhr er, daß sein Sohn noch immer beinahe täglich
mit der Gärtnerstochter verkehre, und er wurde von der
Widerspenstigkeit des Jungen sehr unangenehm berührt. Es half
nichts, der Sache mußte ein Ende gemacht werden, und als [bookmark: page50] Wilhelm eines
Sonntags nachmittags sich eben anschickte, mit kurzem Lebewohl das
Zimmer zu verlassen, rief ihn der Alte zurück. »Wo willst du hin?«
fragte er, und seine großen Augen ruhten forschend auf dem
Sohne.

		Dieser war viel zu ehrlich, um eine ausweichende Antwort zu
geben. »Zu Helene«, antwortete er ohne weiteres und wollte noch
etwas hinzusetzen, aber der Vater schnitt ihm schon das Wort
ab.

		»Hab' ich dir nicht gesagt, daß du der Sache ein Ende machen
sollst? Wohin soll es führen? Willst du das Mädel erst zum Narren
haben?«

		»Durchaus nicht; ich habe dir ja auch schon erklärt, daß ich sie
heiraten werde.«

		»Und das sagst du so ruhig, als ob ich wirklich kein Wort mit
drein zu reden hätte?« entgegnete der Schulze, und auf seinem
Gesichte prägte sich deutlich aus, wie tief sein Stolz durch diese
Entgegnung verletzt worden.

		»Wenn du dich nur überzeugen wolltest, wie gut und brav Helene
ist, ich bin gewiß, du würdest sie mit Freuden als deine
Schwiegertochter willkommen heißen.«

		»Nie!« rief der Schulze mit größter Entschiedenheit.

		»Lerne sie nur erst kennen, dann wirst du anders urteilen.«

		»Ich weiß genug von ihr, um mir sagen zu können, daß sie eine
Schulzenfrau nicht abgibt.«

		»Du solltest doch nicht so unbeugsam an deinen Vorurteilen
festhalten.«

		Jetzt richtete sich der Schulze in die Höhe, über seinen Augen
zog sich eine Unmutsfalte zusammen. Er vermochte kaum noch mühsam
an sich zu halten. All die stolze Ruhe, die er sonst so sorgfältig
zu bewahren wußte, war dahin. Das Wort des Sohnes empörte ihn aufs
allertiefste, gerade weil er von ihm eine solche kecke Entgegnung
nicht gewohnt war. Hätte Wilhelm sich demütig gezeigt und ihn
gebeten, seinem Glück nicht hinderlich zu sein, vielleicht würde er
ihm nicht widerstanden haben; aber der Mensch that, als ob er
völlig im Recht sei und nach seinem Vater gar nicht zu fragen
brauche, und dieses Benehmen [bookmark: page51] verletzte seinen Stolz zu empfindlich, als daß er
es ungestraft hinnehmen konnte. Er bedachte nicht, daß er durch
sein kühles, ruhiges Auftreten sich und seinem Sohne selbst eine
Schranke gezogen hatte. Wie gern wäre Wilhelm an die Brust des
Vaters gestürzt, hätte ihn unter heißen Thränen angefleht, ihn
nicht durch seine Härte zur Verzweiflung zu treiben; aber er wagte
es nicht, denn er fürchtete, sein Vater würde ihn dann nur ganz
erstaunt betrachtet und für überspannt gehalten haben. Sie hatten
sich stets so ruhig und verständig neben einander bewegt, nicht
durch den kleinsten Gefühlsausbruch bewiesen, daß unter dieser
kühlen Außenseite doch ein wärmeres Empfinden schlummerte. Auch
jetzt war es dem Sohne unmöglich, zu verraten, wie hoch und
stürmisch sein Herz pochte und ihn nur die Sehnsucht erfüllte, mit
seinem Vater in Frieden übereinzukommen.

		»Nenne es, wie du willst«, entgegnete der Schulze in seiner
leidenschaftlichen Erregung, die ihm sonst völlig fremd war, »aber
solange ich atme, kommt die Dirne nicht über meine Schwelle, und am
allerwenigsten als deine Frau. Ein Mann, ein Wort!«

		»Es ist mir ganz unmöglich, deine Gründe zu begreifen«, sagte
Wilhelm kopfschüttelnd und starrte niedergeschlagen vor sich hin.
Wie schmerzlich war es ihm, mit seinem Vater einen solchen Kampf
durchzukämpfen, und doch blieb ihm nichts anderes weiter übrig; er
mußte all seine Entschlossenheit zusammenraffen, um ihn zu
bestehen.

		»Das brauchst du auch nicht«, erwiderte der Schulze, und sein
Atem ging immer schneller. »Du sollst mir gehorchen, weiter fordere
ich nichts von dir.«

		»Du forderst Unmögliches von mir. Denkst du denn, ich habe gar
nichts von dir geerbt und ich lasse mich so leicht umdrehen, weil
ich gern still meines Weges gehe? Aber ich bin doch dein Sohn, und
wenn ich einmal einen Entschluß gefaßt habe, dann ist nichts auf
der Welt im stande, ihn zu erschüttern. Würdest du denn nicht
gering von mir denken, wenn ich des Wahlspruchs unseres Hauses
vergessen könnte: Ein Mann, ein Wort!«

		Heute in seiner Aufregung beachtete der Alte diesen Einwurf
nicht. »Rede kein Wort mehr, ich will von der dummen Sache [bookmark: page52] nichts mehr hören!«
brauste er auf. »Entweder du verzichtest auf deine Thorheit, oder
wir sind fertig miteinander.«

		Nun begann es auch in der Brust des Sohnes zu sieden, und wie
alle phlegmatischen Naturen, brach er um so heftiger los, je
schwerer es war, sein Blut in raschere Bewegung zu setzen. »Du
redest fortwährend von Vernunft und beweisest mir doch das
Gegenteil, sonst würdest du unmöglich –« weiter kam Wilhelm
nicht.

		Der Schulze hatte bei dieser kecken Entgegnung den letzten Rest
seiner Selbstbeherrschung verloren; seine großen Augen rollten
unheimlich, und in seinem Gesichte zeigte sich ein wilder,
unbändiger Zorn. »Bube! kein Wort weiter, oder ich schlage dich
nieder!« und drohend erhob er den Arm; dann schien er sich seines
leidenschaftlichen Ausbruchs selbst zu schämen, denn er setzte
plötzlich ruhiger hinzu: »Du wirst mir gehorchen, sonst ist es mit
uns ganz aus, ganz aus!« Und ohne die Antwort des Sohnes
abzuwarten, verließ er rasch das Zimmer.

		Seit jenem Tage ging es sehr schweigsam in der Scholtisei zu.
Vater und Sohn besprachen nur das Notdürftigste miteinander, zu
einem gemütlichen Gedankenaustausch, zu einer Verständigung kam es
nicht mehr. Der Schulze glaubte durch das Abschneiden aller
weiteren Erörterungen die Sache am ehesten tot zu machen und den
Sohn ins rechte Gleis zu bringen, und dieser suchte ebenfalls eine
nochmalige Auseinandersetzung nicht. Es lag nicht in seinem Wesen,
über eine Angelegenheit viel zu sprechen, die einmal beschlossen
war. Er verkehrte so ruhig wie bisher mit Helenen, als ob sein
Vater mit dieser Verbindung völlig einverstanden sei, und alle
Bedenken der Geliebten wußte er in seiner einfachen und dennoch
bestimmten Weise niederzuschlagen. »Er mag drohen, so viel er will,
ich lasse doch nimmermehr von dir«, sagte er und reichte ihr die
Hand.

		»Fritz hat schon jubiliert, daß dich dein Vater dann enterben
will, und um meinetwillen sollst du nicht unglücklich werden«,
antwortete Helene, und ihre blauen Augen ruhten voll Zärtlichkeit
auf dem Geliebten; sie hatte Mühe, ihre Thränen zurückzuhalten.

		[bookmark: page53] »Mag er
thun, was er will, ich werde mich darum nicht härmen«, entgegnete
Wilhelm, und zärtlich über ihr blondes Haar streichend, setzte er
hinzu: »Du gehst mir über alles, und nichts auf der Welt soll uns
trennen.«

		Wie auch der Schulzensohn nicht gern viele Worte machte, Helenen
gegenüber wurde doch seine Zunge entfesselt; ihr vertraute er all
seine innersten Gedanken, seine Träume und Hoffnungen. So jung sie
war, hatte sie es doch verstanden, sein Vertrauen zu gewinnen und
ihn zum Aussprechen alles dessen zu bewegen, was seine Seele
erfüllte. Gerade weil er sich allen anderen gegenüber so schweigsam
abschloß, mochte es ihn um so wohlthuender berühren, sich bei ihr
Luft machen zu können. Sie hatte für all sein Fühlen und Denken das
lebhafteste Verständnis und wußte auch, welche Schätze einer edlen,
warmen Empfindung in seinem Inneren ruhten, während er sich im
gewöhnlichen Leben kühl und nüchtern gab und niemand einen Einblick
in sein tiefstes Innere gestattete. Sein Vater hätte doch auf
seinen Sohn nicht mit solcher Geringschätzung herabgesehen, ihn
nicht wie einen unerfahrenen Knaben behandelt, wenn er gewußt, wie
reif und tüchtig, wie fest und männlich der Kern seines Wesens war,
den eine unscheinbare und anscheinend zu weiche Schale
umschloß.

		Durch seinen Hang zur Einsamkeit, durch seine stille
Beschäftigung mit Pflanzen und Blumen hatte Wilhelm früh denken und
auf den Grund zu gehen gelernt. Auch die Menschen seiner Umgebung
kannte er weit besser, als sie ahnten; er durchschaute ihre
Leidenschaften und Schwächen, und ihr innerstes Wesen lag ihm so
offen wie die Kelche seiner Blumen. Wenn er sich von den Leuten so
viel wie möglich zurückzog, geschah es nicht aus einer Grille,
sondern aus der schmerzlichen Erkenntnis, daß er überall auf rohe
Selbstsucht, Dünkel und Eitelkeit stieß. Wie das sich alles
widerwärtig aufblähte und einer über den anderen verächtlich
wegsah, wenn er draußen ein paar Morgen Acker oder im Kasten daheim
ein paar Hundert Thaler mehr hatte. Und welchen Gewinn zogen diese
Menschen aus dem Leben! Sie hatten für nichts Sinn als für ihre
Wirtschaft und lebten mitten in der Natur, ohne die Freude zu
kennen, die sie zu bieten vermochte.

		[bookmark: page54] Was war
seinen Kameraden eine prächtige Rosenknospe, ein Sonnenuntergang!
Sie hatten ihn gründlich verhöhnt und ihn für halb verrückt
gehalten, als er sie zuweilen darauf aufmerksam gemacht. Seitdem
verschloß er sorgfältig in sich, was in ihm lebte und sein höchstes
Glück geworden. Für ihn rollte die Natur beständig neue
Landschaftsbilder auf, er freute sich an jeder fliehenden Wolke, an
jedem Strauch, der ängstlich am Boden klebte. Erst in Helenen fand
er ein teilnahmvolles Verständnis für sein sinniges Schauen und
Träumen, und deshalb fühlte er sich mit tausend unauflöslichen
Banden an sie gefesselt.

		»Aber denke, Wilhelm, wenn er dich wirklich enterben sollte?«
sagte das junge Mädchen und blickte mit ängstlicher Sorge zu ihm
hinauf. »Ich kann und darf von dir das schwere Opfer nicht
fordern.« Wilhelm lächelte. »Setz' dich ruhig zu mir her und dann
laß uns vernünftig miteinander reden, wie mein Vater immer sagt.
Ach, ich bin weit vernünftiger, als er glaubt. Du siehst mich
erschrocken an, daß ich so gelassen bleibe. Warum soll ich denn die
Drohung meines Vaters fürchten? Mag er sie wahr machen, mich soll's
wenig härmen. Er nimmt mir eine rechte Last von den Schultern. Ich
habe mich schon immer vor dem großen Gut gefürchtet, das nichts als
Sorgen bringt und nie zum wahren Genuß des Lebens kommen läßt.«

		Helenen waren diese Gedanken nicht neu, er hatte sie oft
geäußert und von seiner Abneigung gegen die Führung einer
weitläufigen Wirtschaft kein Hehl gemacht; dennoch berührten sie
jetzt die Worte des Geliebten ganz anders, jetzt, wo die Idee zur
Wirklichkeit werden sollte. »Und was willst du dann beginnen?«
fragte sie rasch, und es sprach sich darin mehr jugendliche Neugier
wie Besorgnis aus.

		»Ich sagte dir ja, daß es von je mein Lieblingswunsch gewesen,
die Landwirtschaft aufzugeben und mich ganz der Gärtnerei zu
widmen. Dazu allein habe ich Lust, und ich weiß, dazu reichen auch
unsere Kräfte.«

		»Das will ich meinen«, rief Helene, »und froher und glücklicher
wollen wir sein als auf dem größten Gute.« Mit der ganzen
Sorglosigkeit ihres Temperaments gab sie sich augenblicklich [bookmark: page55] den
Zukunftsträumen hin, die Wilhelm vor ihr ausgebreitet. Gerade die
Frische ihres Wesens machte den Zauber aus, der den Schulzensohn so
innig an sie fesselte. Sie brachte durch ihren Frohsinn sein träg
fließendes Blut etwas in Wallung, er hatte von ihr schon gelernt,
die Sachen leichter zu nehmen und sich um »morgen« nicht zu
kümmern, da jeder Tag seine eigene Sorge habe. Und wirklich hatte
er sich überzeugt, daß sie im Recht sei mit ihrer harmlosen
Heiterkeit, es war doch mit allem Absorgen um die fernste Zukunft
nie anders, nie besser geworden. Jetzt hielt er es ebenfalls schon
mit der Gegenwart und war um das morgen unbekümmert. »Wenn wir
heute tüchtig sind und uns rühren und das Herz auf der rechten
Stelle haben«, sagte die Kleine sehr oft, »dann kann uns das
»morgen« auch nichts anhaben, wir werden schon mit ihm fertig
werden.« O, in seiner Helene steckte bei all ihrer Jugend ein
Schatz von Weisheit, und er verwunderte sich nur, woher sie diese
genommen; aber gewiß war, daß sie mit all ihrer Sorglosigkeit jeder
Lage des Lebens gerecht wurde, und daß sie den Kopf oben behielt,
es mochte noch so viel auf sie einstürmen. War sie es doch allein,
die durch ihre Umsicht, ihren Fleiß alle Versäumnisse des Vaters
vertuschte und es bewirkte, daß die Herrschaft einen Mann behielt,
der sich durch seine unglückliche Neigung zum Trunk manches zu
Schulden kommen ließ. Anfangs hatte der Ärger über seinen Sohn ihm
den Weg zum Wirtshause gezeigt, dann war ihn der Alte allein
gegangen, und er betrank sich jetzt ohne allen Grund, aus reiner
Gewohnheit.

		Wilhelm wußte, daß nur die Aufopferung Helenens dem alten Manne
die Stelle sicherte.

		»Mag mich also der Vater immerhin enterben«, fuhr der Geliebte
mit ruhigem Lächeln fort, »mein Mütterliches kann er mir nicht
vorenthalten, und das genügt, um vorläufig einen kleinen Garten zu
pachten.«

		Die beiden Liebenden hatten vor dem herrschaftlichen Treibhaus
gesessen. Über dem Garten und Park ruhte der hellste Sonnenschein,
und sie konnten ungestört den Sonntag genießen, denn in diesen
Nachmittagsstunden und bei der außerordentlichen Hitze wagte sich
niemand gern ins Freie.

		[bookmark: page56] Plötzlich
drang aus dem Inneren des Treibhauses eine scharfe Stimme: »Redet
doch nicht solche Narrheit. Verlaßt euch nur auf mich. Ich werde
schon alles ins Gleis bringen.« Es war Bernhard, der jetzt den Kopf
aus dem Fenster steckte und seinem Schwager einen guten Tag bot.
»Ich wollte hier meinen Mittagsschlaf halten, aber ihr habt ja so
geschwatzt, daß ich nicht die Augen zumachen konnte.«

		Bernhard kam jetzt herausgehinkt und nahm auf dem Bänkchen mit
Platz. Zeigte schon früher sein Gesicht zuweilen einen erbitterten,
heimtückischen Zug, so trat derselbe jetzt viel deutlicher hervor.
Das früher hübsche, beinahe interessante Antlitz war jetzt
eigentümlich verzerrt. Die Augen glitzerten unheimlich, und um die
schmalen Lippen zuckte unverkennbar ein tiefer, unauslöschlicher
Menschenhaß. Wie er voraus verkündet, war sein Fuß lahm geblieben,
und damit bohrte sich der tiefste Groll gegen den Urheber seines
Unglücks in sein eitles Herz. Er würde ihn gehaßt haben, selbst
wenn er nicht seiner Liebe in den Weg getreten wäre.

		Wenn man Fritz mit neugieriger Bosheit gefragt, wie denn
eigentlich der Sturz des Schreibers erfolgt sei, dann hatte er
stets gewitzelt: »Er wollte quer über reiten und ist quer
unter gefallen, was kann ich dafür?« und Bernhard, dem man diese
kecken Reden alsbald hinterbrachte, schäumte vor Wut. »Ich will ihm
schon auch etwas in die Quere legen«, lachte er ingrimmig, und er
schwur sich heimlich, dem nichtswürdigen Buben seinen Streich so
empfindlich heimzuzahlen, daß er sein Lebtag ebenfalls an ihn
denken sollte. Seitdem brütete der junge Mann nur über finsteren
Rachegedanken, und als er erfuhr, daß der Schulze wirklich dem
verhaßten Menschen die Hand der Tochter zugesagt, kannte sein Groll
keine Grenzen. Er haßte jetzt die ganze Welt und vor allen Dingen
seinen glücklichen Nebenbuhler. Nur mit seiner Schwester und
Wilhelm machte er eine Ausnahme. An der ersteren hatte er stets
gehangen, und dem letzteren war er dankbar für seine ehrliche
Teilnahme, deshalb schien es sein Lieblingsgedanke zu sein, für die
beiden eine Art Vorsehung spielen zu wollen.

		Als ihm auf seine ruhmredige Verkündigung nicht gleich eine
[bookmark: page57] Antwort wurde,
begann er von neuem: »Ihr denkt vielleicht, mein Kopf ist so lahm,
wie jetzt mein Fuß; aber ihr werdet euch irren. Ich will nichts
verraten, nur so viel ist gewiß, in wenigen Tagen wird sich manches
geändert haben. Ihr wißt gar nicht, welche Energie in mir steckt;
es gilt euer und mein Glück, und da darf ich nicht länger
zögern.«

		»Ich danke dir für deine gute Meinung«, sagte Wilhelm
freundlich, »aber glaub's nur, das Glück muß man sich selber
schmieden, und zur rechten Stunde werde ich gewiß nicht müßig
sein.«

		Bernhard lachte hell und schneidend auf. »Schönes Glück, auf das
du lossteuerst – eine Gartenpacht und ein kümmerliches Brot bis ans
Ende. Nein, du sollst in deinem väterlichen Erbe sitzen, wie es dir
zukommt, und nimmermehr darf es der niederträchtige Schurke
schlucken, der Fritz, dem freilich schon danach der Mund wässert.
O, ich weiß alles, er allein liegt deinem Vater beständig im Ohr,
nicht nachzugeben, nun wartet nur!« und er hob drohend den Stock in
die Höhe; sein Gesicht war von Wut und Bosheit bis zur
Unkenntlichkeit entstellt.

		»Was hast du im Sinn?« fragte Helene erschrocken. »Verjag' dir
die bösen Gedanken. Weißt du nicht, wie es in der Schrift heißt:
Liebet eure Feinde!«

		»Ich kenne nur den einen Spruch, Auge um Auge, Zahn um Zahn«,
entgegnete der Bruder, und seine Augen funkelten unheimlich. »Ihr
seid freilich feige Träumer und laßt euch alles gefallen, deshalb
muß ich für mich und euch handeln«; er hatte sich in gewaltiger
Aufregung erhoben und hinkte davon.

		Als Wilhelm die Unruhe der Geliebten bemerkte, sagte er
beschwichtigend: »Wie kannst du nur seine Reden so ernsthaft
nehmen! Er schwatzt fortwährend ganz geheimnisvoll, als wenn er
Gott weiß was ausführen wollte, aber ich bin sicher, daß er sich
bald trösten und sogar mit Fritz noch völlig aussöhnen wird.«

		»Glaub' es nicht«, entgegnete Helene ängstlich, deren junges
Herz noch immer von düsteren Ahnungen erfüllt war. »Er brütet über
irgend einem finsteren Plan, das habe ich schon gemerkt; und wenn
er lange Zeit unnütz redet, zuletzt führt er doch aus, was ihm
einmal im Hirn sitzt. Ich kenne ihn ganz genau.«

		[bookmark: page58] »An Fritz
wird er nicht so leicht herankommen, der stellt schon seinen Mann,
und wie er meinen Vater für sich gewinnen will, begreif' ich
vollends nicht; weder im guten noch im bösen hat je ein Mensch was
über ihn vermocht, und deshalb war ich längst auf alles gefaßt, und
ich wär' ganz versteinert gewesen, wenn er wirklich nachgegeben
hätte.«

		Wilhelm entwickelte nun der Geliebten seine weiteren
Lebenspläne. Da war nichts Überschwengliches dabei, nichts
Übertriebenes. Der Schulze wäre gewiß erstaunt, wenn er gehört, wie
fest und sicher sein Sohn den Fuß in ein neues Dasein hinaussetzte.
Er hätte dann sicher von dem Träumer und Kopfhänger eine ganz
andere Meinung erhalten.

		Wenn auch der alte Fellenberg sein ruhiges, überlegenes Wesen
beibehielt und mit demselben kühlfreundlichen Gesicht allen
begegnete, in seinem Inneren sah es doch etwas anders aus. Daß sein
Sohn noch immer nicht zu Kreuze kroch, so still und schweigsam wie
bisher seines Weges ging, verwundete ihn bis auf das tiefste. Er
war es von je gewohnt, überall zu herrschen, zu befehlen, jeden
unter seine Botmäßigkeit zu bringen, und er sagte sich selbst, daß
es nur seiner festen Hand gelungen, aus dem Sohne notdürftig einen
Landwirt zu machen. Von ihm hatte er am wenigsten einen solch
hartnäckigen Widerstand erwartet und noch dazu in der
allerwichtigsten Sache. Es war traurig genug, daß sein eigener Sohn
so wenig Ehrgeiz besaß und, anstatt durch eine passende Heirat
seinen Reichtum zu vergrößern, ein armes Mädel heimführen wollte.
Dachte denn der Junge gar nicht daran, daß er gerade des Geldes
bedürfe, um einmal als Schulze sich zu behaupten? denn es fehlte
ihm ohnehin das sichere Auftreten, das sich überall sogleich
Respekt verschafft. Wäre sein Sohn tüchtig auf dem Posten gewesen,
hätte er es verstanden, die Zügel eben so straff zu halten wie er
selbst, er würde ihm weit eher durch die Finger gesehen und seinen
Herzenswunsch gebilligt haben, schon aus Stolz, damit er sich
rühmen könnte, daß sein Wilhelm nicht nötig hätte, bei der Wahl auf
Geld zu sehen. So aber war es etwas anderes. Er durfte um keinen
Preis dem thörichten, unerfahrenen Menschen den Willen lassen.

		[bookmark: page59] Vor den
Leuten ließ er sich freilich nicht merken, wie ihn der unerwartete
Widerstand seines Sohnes quälte, nur wenn er allein war, kamen die
verdrießlichen Gedanken und gingen nicht mehr weg. Auch heute, wie
er auf dem Wagen saß und mit seinen prächtigen Pferden zur Stadt
fuhr, mußte er darüber brüten. Er hatte auf dem Landratsamte eine
Menge Geschäfte abzumachen, und da alle Knechte auf dem Felde in
Anspruch genommen wurden, lenkte der Schulze selbst die Pferde. Das
war ohnehin seine ganze Freude. Heute aber kam er auf der ganzen
Fahrt aus seiner gedrückten Stimmung nicht heraus. Erst nach der
Rückkehr vom »Amt« hob er wieder den Kopf. Der Landrat war wie
immer sehr freundlich gegen ihn gewesen, hatte ihm manch
anerkennendes Wort gesagt, denn der humane und höchst intelligente
Beamte wußte die Thätigkeit des alten Fellenberg zu schätzen, und
er fand noch dazu an seinem festen, gediegenen Charakter ein
besonderes Gefallen.

		Der Schulze hatte sein Gefährt in einem Gasthofe der Vorstadt
zurückgelassen und wanderte langsam dorthin, um nach der langen
Verhandlung im Amte eine kleine Erfrischung zu sich zu nehmen. Er
begnügte sich mit einem Glase Bier und ließ dann den Hausknecht
wieder anspannen, denn diese niedere Verrichtung übernahm er
niemals selbst. Als er hinaustrat, sah er zu seiner Verwunderung
Bernhard vor dem Hause stehen.

		Seit seiner Verunglückung war der junge Winkler nicht mehr in
den Dienst des Schulzen zurückgekehrt – er war sehr oft in der
Stadt und trieb dort seine eigentümlichen Geschäfte.

		Bernhard grüßte den Alten freundlich, und ohne seine Anrede
abzuwarten, begann er sogleich: »Sie haben sich gewiß gewundert,
daß ich nicht mehr zu Ihnen gekommen bin, aber nachdem mich dieser
nichtswürdige Mensch zum Hinken gebracht hat, muß ich sehen, wie
ich mich anderweit durch die Welt schlage.«

		Wenn auch der Schulze seinen Wirtschaftsschreiber schon sehr
schmerzlich vermißt hatte, war er viel zu stolz, um nur eine Art
von Verwunderung zu zeigen. »Es muß jeder selbst sehen, was ihm am
besten dünkt«, sagte er kurz und bestieg dabei schon den Wagen.
[bookmark: page60]
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Bernhards Rache.



		[bookmark: page61] [bookmark: page62] Der junge Mensch
humpelte jetzt an die Pferde dicht heran, und ohne darauf zu
achten, daß der Schulze schon die Zügel in die Hand genommen und
abfahren wollte, streichelte er das Handpferd am Halse und rief zum
Schulzen gewandt: »Das kann nicht dafür, daß es nicht den Preis
gewinnen half und mich runter schleuderte. Hätte nicht der Fritz
heimtückisch es geschlagen, Ihr Fuchs wäre gewiß der erste an der
Fahne gewesen.«

		»Er hat's nur im Spaß gethan«, sagte der Schulze, dem doch die
Rede Bernhards geschmeichelt hatte, sonst würde er ihn nicht dieser
Antwort gewürdigt haben.

		Der junge Winkler sah sich nach allen Seiten um, als wolle er zu
seiner jetzigen Antwort keine Zeugen haben – niemand war mehr vor
dem Hause. Der Knecht hatte sich schon wieder in den Stall verfügt,
und in dieser Nachmittagsstunde war die ohnehin einsame Straße noch
einsamer. Kein Mensch ließ sich sehen.

		»Im Spaß!« schrie er heftig und drehte dem Schulzen sein
zornglühendes Gesicht zu, während seine rechte Hand noch immer den
Hals des Pferdes klopfte. »Herr Schulze, Sie sind viel zu klug, um
das selbst zu glauben. Aus reiner Nichtswürdigkeit hat er meinem
Pferde den Hieb versetzt«, und Bernhard schlug dabei heftiger den
Fuchs, der schon ungeduldig wurde und zu bäumen anfing. »Sei ruhig,
auf dich bin ich ja nicht böse«, wandte er sich an das Tier und
fuhr liebkosend über den Kopf desselben.

		»Ich hab' weder Zeit noch Lust, mich hier auf der Straße mit
Ihnen herumzustreiten«, sagte der Schulze ärgerlich, schwang die
Peitsche und die tüchtigen Renner flogen davon. Bernhard hatte
Mühe, noch im rechten Augenblick zu entweichen.

		Hei, wie seine Tiere davonsausten. Das mußten doch alle sagen,
ein solches Gespann besaß man in der ganzen Umgegend nicht. Seltsam
genug, obwohl er die Tiere nicht weiter antrieb, wurde das
Handpferd immer unruhiger und riß auch das Sattelpferd mit sich
fort. Es schlug hinten aus, bäumte sich und schüttelte sich, schoß
eine Zeit wie rasend dahin, daß es der eisernen Hand des Alten
bedurfte, um nicht die Zügel zu verlieren. Der Schulze wußte nicht,
was er von seinem sonst so gut geschulten [bookmark: page63] und eingefahrenen Tiere denken
sollte. So toll hatte es sich noch nie gebärdet; jetzt richtete es
sich kerzengerade in die Höhe, dann schlug es hinten aus, und die
Gefahr lag nahe, daß es noch alles kurz und klein schlagen
würde.

		Jeder andere wäre vom Wagen gesprungen und hätte sich nach Hilfe
umgesehen. Der Schulze hätte eher sein Leben geopfert, als dies
gethan. Je toller und unbändiger sich das Pferd gebärdete, je
herzhafter schlug er darauf los. Er hatte in seinem Leben noch
nicht so energisch die Peitsche gebraucht wie heute. Die Wirkung
war eine furchtbare, und selbst das Herz des unerschütterlichen
Alten begann doch etwas zu zittern bei der wahnsinnigen Fahrt. Die
Pferde schossen wie Pfeile dahin, und die Arbeiter an der Straße
blickten dem Alten ganz erschrocken nach, sie hielten ihn für
verloren, denn wie rasend jagten die schweißbedeckten Tiere weiter,
und alles stob scheu und furchtsam aus dem Wege. Der Schulze wußte,
daß sein Leben an einem Haar hing, ein einziger Riemen durfte
reißen, eine Schnalle aufgehen und er hatte die Tiere nicht mehr in
der Gewalt. Aber anstatt den Versuch zu machen, die Pferde endlich
zum Stillstand zu bringen, ließ er ihnen die Zügel so lang wie
möglich und ließ sie ruhig dahinsausen. Er wußte, daß darin allein
seine Rettung lag. Und immer toller ging die Fahrt. Schon wollten
ihm die Kräfte erlahmen, da hatte er endlich Schwarzthal erreicht.
Nun wollte er hier den Leuten zeigen, daß er noch Herr seiner
Pferde war: er schlug noch einmal darauf los, und die Höllenfahrt
ging weiter – brauste jetzt durch das Hofthor – dann brach der
Fuchs, am ganzen Leibe zitternd, zusammen. Man sprang von allen
Seiten hinzu – mit einem tüchtigen Satz wollte er noch einmal in
die Höhe, und die Knechte hatten Mühe, ihn zurückzuhalten.

		Der Schulze trat jetzt an das Tier heran, das plötzlich still
geworden war. »Es hat was am Ohr, ich hab's am Schütteln bemerkt«,
sagte er zu seinen Leuten. »Da seht, daß ich recht hatte«, rief er
triumphierend, als er das Ohr näher untersuchte, »es ist ganz
verbrannt, dem armen Fuchs ist etwas hineingesteckt worden,
vielleicht ein brennendes Stück Schwamm. Bringt mir rasch etwas
Öl!« Er bepinselte das Ohr des armen Tieres, das [bookmark: page64] in Schweiß gebadet und ganz
entkräftet jetzt alles ganz ruhig mit sich geschehen ließ. Dann
ging der Schulze noch schweigsamer und ernster als sonst in das
Haus. Er wußte schon, wer ihm den Streich gespielt hatte, aber es
war nicht seine Art, solche Dinge gleich an die große Glocke zu
hängen.

		Selbst der Tochter, die ebenfalls ganz erschrocken herbeigeeilt
war, sagte er nichts. Kurze Zeit darauf fand sich ihr Verlobter
ein; er war in der Schmiede gewesen und hatte von der tollen Fahrt
gehört, nun kam er, um sich teilnahmvoll nach dem Befinden seines
Schwiegervaters zu erkundigen. Er hatte eine Art, die den
Schweigsamsten zum Sprechen brachte, auch der Schulze konnte seinem
eindringlichen Forschen nicht widerstehen. Wohl behauptete er nicht
geradezu, daß ihm Bernhard diesen Streich gespielt habe, er
erzählte aber ausführlich, wie die Geschichte zusammenhing, und
Fritz rief sogleich: »Da haben wir's, das ist ja sonnenklar, es ist
niemand anders als der nichtsnutzige Tintenkleckser.«

		»Es nützt uns nichts, wir haben keine Beweise«, meinte der
Schulze.

		»Ich dächte, Beweise genug«, eiferte Fritz. »Der Fuchs wollte
augenblicklich durchgehen, nachdem ihn dieser Lump am Ohr gekraut,
und dann hat sich das Hinkebein fortwährend gerühmt, er wolle schon
noch an sein Ziel kommen und auch seinen künftigen Schwager
glücklich machen, denn Wilhelm müsse seine Schwester heiraten, und
er wolle die Auguste haben. Kann er's nicht deshalb gethan haben,
um Euch auf diese Weise zu beseitigen, dann ging ihm alles nach
Wunsch, und hättet Ihr nicht solche Courage gehabt und so
schauderhaft festgehalten, wer weiß, wie's gekommen wäre.«

		Der Schulze antwortete nichts und wußte bald dem Gespräch eine
andere Wendung zu geben, aber um so tiefer saß der Stachel in
seinem Herzen, den Fritz mit gewohnter Schlauheit in ihn
hineingedrückt, und als sein Sohn endlich vom Felde heimkam, rief
er ihn sogleich in sein Zimmer, erzählte ihm, was ihm heute
begegnet sei, obwohl es derselbe bereits von den Knechten gehört
hatte, und setzte dann hinzu, ohne die Antwort Wilhelms abzuwarten:
»Du siehst also, welche Familie du mir auf den Hals bringen willst.
Der Vater ist ein Trunkenbold, und der Sohn trachtet mir [bookmark: page65] nach dem Leben.«
Wilhelm war über die Mitteilung seines Vaters sehr betroffen. So
hatte der Unselige seine dunkle Drohung doch wahr gemacht, und in
seiner offenen Weise entgegnete er: »Das ist abscheulich von
Bernhard. Wie konnte ich ahnen, daß er auf einen solch
nichtswürdigen Gedanken verfallen würde? Ich hab' all sein Reden
für leeres Geschwätz gehalten.«

		»Du hast es gewußt und ihn nicht zur Ordnung gebracht. Am Ende
wäre es dir lieb gewesen –«. Weiter kam der Alte nicht; mit einer
leidenschaftlichen Erregung, die an Wilhelm völlig fremd war, und
in einem Tone, den er noch niemals angeschlagen, unterbrach er ihn
heftig: »Vater, sprich es nicht aus, wenn du dich nicht selbst
entehren willst!«

		Der alte Schulze blickte ganz überrascht auf den Sohn. So hatte
er ihn noch gar nicht gesehen. Die blauen, sonst so gutmütigen
Augen blitzten, er stand hoch aufgerichtet, förmlich gebietend da.
Es war ein ganz anderer, der plötzlich seinem Vater gegenübertrat.
Anstatt von dem unehrerbietigen Auftreten seines Sohnes empört zu
werden, empfand der Alte darüber eine Art Befriedigung. So war sein
Wilhelm doch nicht so weich und schwerfällig, wie er immer gedacht,
es steckte ein fester Kern in ihm, wie er in diesem Augenblick zum
erstenmal bewies, und er sagte deshalb gar nicht empfindlich: »Du
siehst wenigstens, was das für eine Familie ist, in die du hin
einheiraten willst, und du wirst endlich Vernunft annehmen.«

		In seiner Gutmütigkeit bereute es Wilhelm bereits, daß er seinem
Vater so schroff und gebieterisch entgegengetreten war, und noch
mehr wurde er von der Milde des alten Mannes gerührt, der ihn nicht
einmal zur Ordnung wies; nun fühlte er sich gedrungen, durch
freundliche Bitten seine Übereilung vollends auszugleichen. »Ich
weiß, Vater, daß du es gut mit mir meinst, daß du mein Glück
willst, aber glaube mir, das finde ich bei niemand anders als bei
Helenen, und ich weiß auch, daß du an ihr die beste Tochter haben
wirst.«

		Hätte Wilhelm seine vorherige Entschlossenheit beibehalten,
vielleicht würde er dem alten Mann imponiert und ihn dennoch im
letzten Augenblicke zum Nachgeben bewogen haben; diese [bookmark: page66] plötzliche
Weichheit des Sohnes verdarb alles, er bekam dadurch das Bewußtsein
seiner Überlegenheit zurück und zu gleicher Zeit die instinktartige
Empfindung, daß auf einem solchen Charakter so lange herumzuhämmern
sei, bis er nachgebe, und von dieser Empfindung geleitet, sagte er
kalt und ruhig: »Erspare dir jedes Wort. Ich will endlich mit dir
zu Ende kommen und nicht zum Gespött des ganzen Dorfes werden.
Entweder du gibst die Dirne auf und läufst auch nicht mehr hin,
oder du gehst deinen eigenen Weg und wir haben miteinander nichts
mehr zu schaffen. Denk' ja nicht, daß ich noch länger spaße; es ist
mein heiliger Ernst.« Der Schulze verschränkte die Arme, und seine
großen Augen ruhten streng auf dem Sohne, als könnte er ihn schon
mit seinem Blick unterjochen.

		»Ich habe mir alles bereits überlegt«, entgegnete Wilhelm in
größter Ruhe. »Verlangst du, daß ich Helene aufgeben soll, dann
verzichte ich lieber auf mein Erbgut und werde mich so durch die
Welt schlagen.«

		Der Schulze lachte ingrimmig auf und schaute auf den Sohn nicht
ohne Geringschätzung. »Du wärst ein Held. Wenn du nicht recht warm
im Nest sitzest, dann wirst du wohl elend umkommen.«

		»Darauf mach' dir keine Rechnung«, entgegnete der Sohn mit einer
gewissen Bitterkeit.

		»Du weißt also, was für dich auf dem Spiele steht!« fuhr der
Schulze fort und nahm wieder seine unbeugsame Ruhe an, die er so
gern zur Schau stellte. »Und nimm's nicht gar so leicht. Lässest du
nicht endlich deine thörichten Gedanken fahren, dann bekommt Fritz
die Scholtisei und du magst sehen, wo du bleibst.« Er hoffte von
dieser energischen Drohung die allerbeste Wirkung und war nicht
wenig erstaunt, als sie ausblieb.

		Ohne sich nur einen Augenblick zu besinnen, entgegnete der Sohn:
»Zahle mir mein mütterliches Erbteil aus, und dann magst du mit der
Scholtisei anfangen, was du willst.«

		Der Schulze hatte Mühe, seine Bewegung zu verbergen. Er stemmte
sich mit der Rechten auf den hinter ihm stehenden Tisch, als
bedürfe er einer Stütze, und fuhr sich mit der Linken über die heiß
werdende Stirn. Was in ihm alles auf und nieder [bookmark: page67] stürmte, wer konnte es
sagen? Sein massives, festes Gesicht verriet wenig davon. Aber
sicher traf ihn das Benehmen seines Sohnes härter, als dieser ahnen
konnte. Seine teuersten Gefühle waren verletzt worden. Während es
von je sein Stolz gewesen war, ein solch prächtiges Gut zu besitzen
und es einmal in noch verbessertem Zustande seinem Sohne zu
hinterlassen, legte dieser nicht den mindesten Wert darauf und warf
es achtlos beiseite, als sei es eine taube Nuß. Die Kälte und
Gleichgültigkeit Wilhelms, die ihm wie Stumpfsinn vorkamen,
schmerzten ihn tief. Und zu gleicher Zeit dachte er bereits an das
Aufsehen, das die Geschichte machen würde. Es war doch zu toll. Der
Junge warf ein Besitztum im Werte von mindestens dreißigtausend
Thalern dieser Dirne wegen achtlos weg.

		Während der alte Mann sich sagte, daß er unbedingt nicht anders
handeln könne, that es ihm doch wehe; sein Charakter ließ indes ein
Nachgeben nicht zu, und wenn es ihn noch so viel kostete. Aber daß
sein Sohn nicht im letzten Augenblick Vernunft annahm und es so
ruhig zum Äußersten kommen ließ, war ihm unbegreiflich und wahrhaft
qualvoll, weil er eine solch blinde, unselige Leidenschaft nicht zu
fassen vermochte. Nun, mochte der Junge immerhin in sein Elend
rennen, einem solchen Querkopf war nicht mehr zu helfen.

		»Du wirst es einmal bereuen, wenn's zu spät sein wird«, sagte er
langsam und tief Atem holend, »zu mir darfst du nicht mehr kommen,
bedenk' das wohl. Entweder du thust, was ich für dein Bestes halte,
oder ich habe keinen Sohn mehr.« Der Ton, mit dem er die
entscheidenden Worte sprach, war so kühl und ruhig wie immer, nur
in seinem Gesicht zuckte es seltsam auf, und die großen Augen
ruhten mit erwartungsvoller Angst auf dem Sohne.

		Wilhelm hatte den Blick zu Boden gerichtet, und damit entging
ihm die tiefere Bewegung seines Vaters. »Wenn du aus solchen
Gründen mit mir brechen kannst, immerhin!« erwiderte er in gleichem
Tone. »Es wird mir schwer fallen – doch mein Fortkommen werd' ich
schon finden.«

		Mit dieser Entgegnung war auch die letzte weiche Anwandlung
[bookmark: page68] des Schulzen
verflogen. »Dein mütterliches Erbteil sollst du haben, es sind nur
zweitausend Thaler, und du magst sie zusammenhalten; den letzten
guten Rat will ich dir noch geben, denn bis zu meinem Tode bekommst
du nichts weiter, und ich hab' noch nicht Lust, sobald von hier
abzurücken. Aber nun mach' der Sache rasch ein Ende. Ich hab' das
Hin- und Hergezerre niemals leiden können, entweder biegen oder
brechen!«

		»In ein paar Tagen sind wir mit der Ernte fertig, und ich denke,
daß ich dann nicht mehr fehlen werde«, entgegnete Wilhelm; er hatte
es achtlos gesagt, in dem Herzen des Vaters zitterte das Wort doch
schmerzlicher nach – nicht mehr fehlen?

		Was wußte der Junge davon, wie's in seinem Inneren schon jetzt
aussah und später aussehen würde? »Es ist gut so«, sagte er, und so
gelassen, als ob sie die gleichgültigsten Dinge miteinander
verhandelt, schieden Vater und Sohn.

		Und eben so nüchtern und ruhig wurde das einmal Beschlossene
ausgeführt. Es kam nicht zu leidenschaftlichen Auftritten, zu
Schmerzensausbrüchen und Thränen.

		Wilhelm verließ das väterliche Haus, ohne daß noch einmal der
Versuch gemacht worden wäre, eine Versöhnung herbeizuführen. Selbst
Auguste, die sonst so innig an dem Bruder gehangen hatte, nahm
jetzt das verhängnisvolle Ereignis ganz ruhig auf.

		Fritz hatte all seinen Einfluß ausgeübt, um sie immer mehr gegen
den Bruder zu erkälten. Was seine Schlauheit nur auffinden konnte,
hatte er gethan, um den Riß zwischen Vater und Sohn unheilbar zu
machen. Anfangs trieb ihn der Groll gegen seinen Schwager, der ihn
damals so schwer gekränkt, später, als er sah, daß Wilhelm seine
Liebschaft ganz ernsthaft meinte, erkannte er sofort, welcher
außerordentliche Vorteil ihm daraus entsprang, wenn es zwischen
Vater und Sohn darüber zum Klappen kam. Und was an ihm war, half er
redlich, die Geschichte zu einem schlimmen Ende zu bringen. Er
wußte geschickt den Stolz und Eigensinn des alten Mannes
aufzustacheln und ihm vorzustellen, wie er um allen Respekt käme,
wenn er seinen Sohn nicht zur Raison bringen könne, und solange es
noch nicht ganz entschieden [bookmark: page69] war, blieb er in einer fieberhaften Spannung.
Fritz besaß dabei die Kunst, sich beliebt zu machen, in hohem
Grade. Er redete seinem Schwiegervater nach dem Munde, gab sich den
Anschein, als sei er mit ganzer Seele Bauer und nichts als Bauer,
und wie scharfblickend auch sonst der alte Fellenberg war, der
schlaue Bursche wußte ihn doch zu täuschen und durch seine
einschmeichelnden Manieren ganz für sich zu gewinnen. Er war auch
jetzt gar nicht mehr so leichtsinnig und übermütig, er konnte so
gesetzt sein, so vernünftig reden, und der Schulze war zuletzt
überzeugt, daß er in dem Manne seiner Tochter einen weit
passenderen Nachfolger gefunden als in seinem Sohne.

		Fritz wußte wirklich aus dem Herzen des Alten den Sohn zu
verdrängen, und damit wurde es dem Schulzen vollends leicht, sich
von dem eigensinnigen Jungen zu trennen, der einmal in sein Elend
rennen wollte.

		

	
		
		

		6.

Es ist nicht alles Gold was glänzt.

		 Vier Wochen, nachdem Wilhelm das väterliche Haus verlassen
und in aller Stille sich mit Helenen verheiratet hatte, feierte
Fritz mit Augusten seine Hochzeit. Das war ein Fest, wie es
Schwarzthal seit langem nicht gesehen. Heute zeigte der Bräutigam
noch einmal seine tolle, übermütige Laune, denn er war
überglücklich. Hatte seine Partie sich doch weit glänzender
herausgestellt, als er damals gehofft. Wilhelm war glücklich
beseitigt, und der Alte hatte schon davon gesprochen, daß er sich
zur Ruhe setzen wolle, sobald er die Überzeugung gewonnen, daß sein
Schwiegersohn auf dem Posten sei. Nun wollte ihn Fritz schon
vollends herumkriegen, da war ihm gar nicht bange, und deshalb war
er der lustigste Bräutigam, dessen frisches, fröhliches Gesicht
heute von Seligkeit strahlte.

		Wie wurde das junge, hübsche Paar bewundert und wohl auch
beneidet – denn es winkte ihm eine Zukunft, wie sie nicht [bookmark: page70] so leicht jemand
zu teil wurde. – Der Bräutigam hatte ein väterliches Erbteil von
zehntausend Thalern, und dazu stand ihm der Besitz der Scholtisei
in naher Aussicht. Mehr konnten sie vom Schicksal gar nicht
verlangen.

		Die jungen Eheleute blieben in der Scholtisei, und Fritz Uhse
nahm sich der Wirtschaft mit solchem Eifer an, daß der Schulze
überzeugt war, er könne sein Gut in gar keine besseren Hände legen
als in die seines Schwiegersohnes.

		Fritz schien wie verwandelt. Mit seiner Verheiratung war auch
sein Leichtsinn entflohen; er konnte jetzt schon recht ehrbar
auftreten und sich ein Ansehen geben; der alte Fellenberg war mit
ihm völlig zufrieden, und da seine Tochter ihm fortwährend im Ohr
lag, ihr Mann sehne sich nach Selbständigkeit und wolle sich lieber
ein kleines Gütchen ankaufen, als nur immer der Schwiegersohn des
Schulzen zu bleiben, der niemand was zu sagen habe, reifte wirklich
in dem Schulzen der Entschluß, sein Besitztum den Kindern zu
übergeben.

		Er war ohnehin müde. Das Zerwürfnis mit seinem Sohne hatte ihn
doch mächtiger gepackt, als er irgend jemand verraten mochte. Nun
erst wußte er, daß er Wilhelm trotz alledem geliebt hatte, wie
wenig er auch mit ihm zufrieden gewesen war, und jetzt beklagte er
sein Geschick, das ihm den Sohn entrissen. Wenn er sich auch noch
bei Kräften fühlte, wollte er sich doch zur Ruhe setzen.

		Vorsichtig wie der alte Fellenberg war, wollte er der Tochter
und nicht dem Schwiegersohn das Gut verkaufen, aber diese mochte
davon durchaus nichts wissen. Sie war so glücklich in ihrer Ehe –
freilich ein willenloses Werkzeug in den Händen ihres schlauen
Mannes. Bei ihrer großen Jugend konnte er sie leicht völlig
beherrschen und zu allem bewegen. Was sie sprach und dachte, war
völlig nur ein Echo ihres Mannes; – er war so gut, so aufmerksam
gegen sie, jeden ihrer Wünsche suchte er zu erfüllen, und mit
seiner frohen Laune, seinem einschmeichelnden Wesen wußte er sie
völlig zu umgarnen. Die Leute hatten alle gesagt, der künftige
Ehemann sei ganz anders als der Bräutigam und dann höre das
Schönthun auf, und ihr Fritz war gegen sie jetzt [bookmark: page71] noch weit zärtlicher als je
vorher. Wie hätte ihm die junge Frau nicht blind vertrauen sollen,
deren Augen ohnehin durch einen frühzeitigen Kampf mit Menschen und
widrigen Schicksalen nicht geschärft waren. Was ihr Fritz sagte,
galt ihr als Evangelium; er hatte sich einmal so ganz gelegentlich
über einen Mann im Dorfe lustig gemacht, der eine Frau geheiratet
hatte, die Besitzerin des Bauerngutes war, und gemeint, »so ein
Mann bleibe eine Null sein Lebelang« – und nun hätte Auguste um
keinen Preis ihren Fritz zu einer solchen Null herabdrücken mögen.
Ob auf sie oder ihn das Gut geschrieben war, blieb ihr völlig
gleich, und hier war es noch schlimmer: wenn ihr Mann nicht
Besitzer der Scholtisei würde, kam er in Schwarzthal nie zu
Ansehen. Mit jener Beredsamkeit der Liebe, die stets
unwiderstehlich ist, wußte Auguste dem Vater die Gründe auseinander
zu setzen, die sie zu ihrem Wunsch bestimmten, und er gab endlich,
wenn auch widerstrebend, nach. Der Kauf wurde abgeschlossen, der
Schulze ließ sich ein ansehnliches Gedinge aussetzen, sein
Schwiegersohn beteuerte ihm noch dazu, daß er sich glücklich
schätzen würde, wenn er ihm auch ferner mit Rat und That zur Seite
stehen wolle, und Fritz Uhse war Besitzer der Scholtisei.

		Von jenem Tage an war der junge Mann ein anderer; selbst seine
besten Freunde erkannten ihn nicht wieder. Nun kam seine innere
Natur zum Vorschein. Mit einem grenzenlosen Leichtsinn verband er
eine ebenso grenzenlose Eitelkeit und Prahlsucht. Der alte
Fellenberg hatte wunder gedacht, wie prächtig sein Mobiliar war,
das er im Laufe der Zeit angeschafft; es wurde sofort durch neues,
weit eleganteres ersetzt und das alte in die Rumpelkammer geworfen.
Auguste spielte zwar jetzt nur noch selten Piano, trotzdem kaufte
Fritz einen prachtvollen Flügel, und auf die sanften Vorstellungen
seiner Frau erklärte er, daß die Sache ein anderes Ansehen bekommen
müsse. In kurzer Zeit waren Tausende damit verschleudert. Und nicht
genug, daß der junge Schulze für kostbaren Hausrat große Summen
ausgab; er wußte noch auf vielfache Weise sein Geld an den Mann zu
bringen. Im Stalle mußte jetzt ein Reitpferd von edler Rasse
stehen, und die Pferde, die bisher der Stolz des alten Fellenberg
[bookmark: page72] gewesen,
waren seinem Nachfolger zu schlecht, sie wurden nur noch als
Ackergäule benutzt, während sich Fritz zwei Kutschpferde
anschaffte, ausgezeichnete Tiere, die sogar bei einem großen
Wettrennen den Preis erhalten und deren Besitz selbst einen Grafen
erfreut haben würde.

		Nun fuhr er damit täglich in die Stadt. Hei, das ging dort
lustig zu! – Er fand da gute Freunde, die seinen Humor bewunderten
und den Schulzen von Schwarzthal wie ihresgleichen betrachteten –
nur beim Zahlen ließen sie ihm gern den Vortritt – und Fritz
rechnete es sich zur Ehre an, die Zeche zu bestreiten, er hatte es
ja dazu.

		Anfangs hatte er zuweilen seine junge Frau mitgenommen; aber er
fand dies schließlich langweilig und amüsierte sich bei weitem
nicht so gut, als wenn er allein war. Deshalb ließ er lieber
Auguste zu Hause, die so wie so an diesen Stadtfahrten nicht viel
Gefallen fand. Sie hatte den Stolz ihres Vaters geerbt und fühlte
sich tief gekränkt, wenn ein Städter sie etwas von oben herab
behandeln wollte, denn da kam ihr stets das Bewußtsein, wie weitaus
gesicherter ihre Lebensstellung war.

		Fritz dagegen hatte in der Stadt Kameraden gefunden, die ihm
zusagten und die viel lustiger und unterhaltender waren, als die
Leute in Schwarzthal. Deshalb zog es ihn immer mächtiger in die
Stadt, und es verging keine Woche, wo er nicht ein paar Mal
hineingefahren wäre. – Zuerst hatte er dafür stets einen Vorwand,
endlich fuhr er auch ohne denselben, denn es zog ihn zu mächtig
hin, und er fragte wenig danach, was und wie viel zu Hause darüber
zu Grunde ging.

		Als er eines Tages wieder in die Stadt fuhr und in der
Schankwirtschaft einkehrte, die stets die lustigsten Zechbrüder
sah, bemerkte er zu seinem Verdruß, daß der Tintenkleckser, der
Bernhard, mitten unter der Gesellschaft saß, mit der er am liebsten
verkehrte. Es war recht fatal! Er wollte sich schon an einen
anderen Tisch setzen, aber der junge Winkler rief ihm so gemütlich
zu, als habe zwischen ihnen stets die herzlichste Freundschaft
geherrscht: »Ach, das ist prächtig, daß du kommst, Schulze, ich
habe dich lange nicht gesehen und sehnte mich schon immer danach,
denn es gibt keinen [bookmark: page73] lustigeren und witzigeren Menschen als dich«,
und Bernhard streckte ihm von weitem die Hand entgegen.

		Fritz Uhse war nicht der Mann, der ein solch herzliches
Entgegenkommen zurückweisen konnte; er war noch dazu heilfroh, daß
der Schreiber ihn vor den übrigen Herren mit solcher Auszeichnung
behandelte, anstatt, wie er gefürchtet, ihm mit Vorwürfen zu
begegnen, und deshalb schlug er herzhaft in die dargebotene Hand
seines ehemaligen Gegners ein und sagte ebenso freundlich, als wenn
zwischen ihnen nie was vorgefallen: »Na, es freut mich auch, und
ich hoff', daß es dir gut geht.«

		»Besser, als ich's verdiene!« lachte Bernhard »und deshalb
bleibt uns nichts übrig, als unser unerwartetes Wiedersehen mit
Champagner zu feiern. Kellner! drei Flaschen Sekt«, befahl er
sogleich, und der hübsche Einfall fand alsbald bei den versammelten
Freunden die lebhafteste Zustimmung. Es war nicht gerade die beste
Gesellschaft, mit der Fritz verkehrte; aber damit hatte es der
junge Uhse niemals so genau genommen, und er glaubte wunder welche
Ehre ihm zu teil wurde, daß er mit einem bankerotten
Rittergutsbesitzer, einigen pensionierten, vielleicht auch
kassierten Gerichtsbeamten und Leuten ähnlichen Schlages verkehren
konnte. Er bemerkte noch dazu, daß Bernhard in dieser Gesellschaft
eine hervorragende Rolle spielte, und das allein schon würde ihn
bestimmt haben, sich mit ihm auf den gemütlichsten Fuß zu setzen.
Es war doch ein ganz netter Kerl, daß er ihm nicht einmal jenen
kleinen Hieb nachtrug, der ihm doch ein unheilbares Hinken
eingetragen.

		Der Champagner kam, und nun ging es lustig zu am Tische.
Bernhard war weit unterhaltender, als es Fritz von dem
Tintenkleckser je vermutet hätte. Er wußte allerhand lustige
Geschichten zu erzählen und lachte zu den Späßen des Schulzen so
herzhaft, daß dieser sich davon nicht wenig geschmeichelt fühlte.
Und nun dazu der Champagner, auf den er bisher noch gar nicht
gekommen war und der ihm ausgezeichnet schmeckte. »Bei der Sorte
wollen wir bleiben«, rief er in heiterer Weinlaune, und die anderen
lachten beifällig über den »guten Witz«, wie es Bernhard
nannte.

		[bookmark: page74] Noch ein
paar Flaschen Champagner wurden bestellt, und diesmal ließ sich der
Schulze die Ehre nicht nehmen, sie zu bezahlen. Die Gesellschaft
wurde immer lustiger. Bernhard schlug ein Spiel vor, und die Idee
fand allgemeinen Anklang. Fritz wollte sich anfangs nicht daran
beteiligen, er hatte es bisher noch niemals mit den Karten
versucht; aber es liegt im Spiel die Anziehungskraft des Strudels,
und der junge Mann hätte ein ganz anderer Charakter sein müssen,
wenn er dem Zauber zu widerstehen vermocht, der in dem Hin- und
Herrollen des Geldes, in dem beständigen Wechsel des Glückes liegt.
Vom Champagner und dem Zusehen berauscht, rief er lachend: »Ich muß
es doch auch einmal versuchen!« und bald war er von der dämonischen
Macht des Spieles gefangen. Das Glück war ihm, wie allen Anfängern,
günstig, er gewann eine bedeutende Summe, und obwohl er das
Bewußtsein hatte, daß der reiche Schulze von Schwarzthal es nicht
nötig hatte, machte ihm dieser Gewinn doch mehr Freude als der
reichlichste Ernteertrag. Erst in später Nachtstunde fuhr er nach
Hause; er hatte sich seit langem nicht so gut amüsiert wie heute.
Die Pferde mußten seine tolle, übermütige Stimmung entgelten; er
schlug darauf los, daß sie pfeilschnell dahin schossen. So schnell
war damals nicht sein Schwiegervater gefahren. Zu seinem Erstaunen
fand er seine Frau auch noch wach. Sie hatte stets seine Rückkehr
erwartet, obwohl er ihr schon zehnmal kühl und nüchtern gesagt, daß
sie es nicht nötig habe. Jetzt, wo er noch dazu so ungewöhnlich
spät nach Hause kam, war es ihm desto unangenehmer. Sie empfing ihn
so freundlich wie immer, nicht ein Wort des Vorwurfs kam über ihre
Lippen, ihre verweinten Augen sprachen um so deutlicher; äußerst
verdrießlich entgegnete er auf ihre Begrüßung: »Warum bist du nicht
zu Bette gegangen? Was soll die Aufpasserei? Ich kann nach Hause
kommen, wann ich will!«

		»Ich wollte dich nur erwarten«, sagte die junge Frau.

		»Das hast du gar nicht nötig«, war seine Antwort, und er wollte
mit einem finsteren Blick an ihr vorüber.

		Da stürzten der jungen Frau die Thränen aus den Augen, sie
lehnte sich schluchzend an seine Brust, und nur der einzige [bookmark: page75] Ausruf: »Fritz!«
kam über ihre Lippen. Er enthielt so viel geheimes Leid und Weh,
wie es die bittersten Vorwürfe nicht vermocht hätten.

		Trotz seines tüchtigen Rausches, den er mitgebracht hatte, drang
dieser Ton zu seinem Herzen. Etwas von der alten Liebe erwachte,
denn mit all seinem Leichtsinn war der junge Mann nicht ohne
Gutmütigkeit, und gerade diese war es, die Auguste immer wieder zu
ihm zurückführte. Auch heute sagte er beschwichtigend: »Sei mir
nicht böse, Gustchen, daß ich einmal länger geblieben, aber es war
zu hübsch. Denke dir, ich hab' ein schweres Stück Geld gewonnen,
und ich durfte doch nicht eher aufhören, als die anderen; aber je
länger wir spielten, je mehr gewann ich, das hat mir wirklich Spaß
gemacht.«

		»Mein Vater sagte immer, die Leute halten wohl Fritz für ein
bißchen leicht, aber er spielt nicht Karten und das ist die
Hauptsache.« Sie versuchte dabei zu lächeln, um ihn mit dem leisen
Vorwurf, der in ihren Worten lag, zu versöhnen. Fritz machte ein
Schnippchen: »Dein Vater hat vielleicht im Spiel rechtes Pech
gehabt, und deshalb ist es ihm so zuwider; wer aber wie ich
fabelhaftes Glück dabei hat, der darf es schon wagen. Gustchen,
glaub' mir nur, ich bin viel zu klug, ich höre schon auf, wenn ich
verlieren sollt'.«

		Seine freundlichen Worte beschwichtigten all ihre Unruhe. Er war
heute so gut, sie merkte wohl, daß er mehr als gewöhnlich getrunken
hatte; aber sie glaubte auch, im Rausche komme erst die wahre Natur
des Menschen zu Tage, dann zeige er rückhaltslos seine Gesinnung,
und dann durfte sie noch immer nicht an seiner Liebe zweifeln, wie
sie es in jüngster Zeit schon oft gethan; er war seit langem nicht
so zärtlich gewesen, und ihr junges zagendes Herz sehnte sich
danach, an den Bestand eines Glückes zu glauben, dessen Verlust sie
nicht zu ertragen vermochte.

		Fritz war sehr froh, daß er bei seiner Frau so davongekommen und
sie nicht erst viel lamentiert; – er konnte sie doch mit seiner
Schlauheit um den Finger wickeln.

		Auch der alte Schulze hatte nicht schlafen können, wie jetzt
schon manche Nacht. Er hörte deshalb die späte und geräuschvolle
[bookmark: page76] Heimkehr
seines Schwiegersohnes, und er mußte unwillkürlich einen Seufzer
ausstoßen.

		Die Uhr schlug soeben zwei. Der Alte richtete sich im Bette in
die Höhe und blickte ernst und traurig in die stille Mondnacht
hinaus. Welch trübe Gedanken und Vorstellungen mochten durch sein
Gehirn zucken! Er, der sich auf seine Menschenkenntnis stets so
viel zu gute gethan, er hatte sich so bitter getäuscht und gerade
dort getäuscht, wo es zum furchtbarsten Unheil für sein armes Kind
ausgeschlagen. – Auguste klagte zwar nicht, aber er wußte doch, daß
sie nicht glücklich war, und ihre blassen Wangen, ihre zuweilen
geröteten Augen sprachen deutlich genug. Eben so wenig, wie sie ihm
ihr Leid klagte, mochte er danach fragen. Wozu?! Sah er nicht, wie
es sein Schwiegersohn täglich trieb, wie er nicht nur die
Wirtschaft völlig vernachlässigte, sondern auch seine Frau? Er war
jetzt so kurz angebunden gegen sie, und während er früher sich so
übermütig und lustig gezeigt, war Fritz seit seiner Verheiratung
übellaunig und schroff und sparte all seine Heiterkeit für seine
Zechgenossen auf.

		Der Schulze hatte schon seit Monden seine Tochter nicht mehr
lachen hören, und wie gern hatte er dies stets gehört! Mit der
ruhigen, ernsten Schweigsamkeit, die ihm eigen war, hatte er bisher
alle Schwächen und Fehler seines Schwiegersohnes ertragen und mit
keinem Wort einmal eine Rüge sich erlaubt. Ohne Geräusch suchte er
die Versäumnisse desselben in der Wirtschaft gut zu machen, und er
verdoppelte seine Anstrengungen, damit wenigstens alles im alten
Gleise blieb. Dabei wußte er es mit seiner Besonnenheit so
einzurichten, daß es seinem Nachfolger nicht empfindlich werden
konnte. Er half nur immer dort nach, wo Fritz nicht war, und sobald
derselbe irgendwo wirklich einmal erschien und nach dem Rechten
sah, trat er bescheiden zurück. Durch dieses kluge Auftreten hatte
er stets jeden Zwiespalt mit dem Schwiegersohn vermieden und
dennoch dafür gesorgt, daß die Bewirtschaftung des Gutes nicht
allzusehr vernachlässigt wurde.

		Vieles ließ sich freilich gar nicht ausgleichen. Mit dem ganzen
Eifer eines neuen Besitzers hatte Fritz anfangs eine Menge
Maschinen angeschafft und in der Bebauung des Ackers große [bookmark: page77] Veränderungen
vorgenommen. Auf Weizenboden bestellte er versuchsweise Kartoffeln,
und den Acker, der stets diese Früchte getragen, ließ er zur
Aussaat von Weizen zurichten, und das Ergebnis von all seinen
Neuerungen war, daß der Ertrag der Ernte weit geringer wurde. Der
alte Mann sah im voraus das Thörichte all dieser »sogenannten
Verbesserungen«, aber er wagte nicht den leisesten Widerspruch,
denn er hoffte, daß sein Schwiegersohn durch eine Menge Fehlschläge
schon selbst zur Vernunft kommen werde. Schwerer drückte ihn der
ungeheure Leichtsinn, die Verschwendungssucht des jungen Mannes. Er
hatte ihn nur für eine heitere, sorglose, äußerst lenksame Natur
gehalten und gemeint, niemand passe so gut für seine Tochter wie
Fritz Uhse, und nun gewahrte er zu spät seinen Irrtum. Fritz hatte
jetzt ein so keckes, rücksichtsloses Auftreten, daß es schon so
leicht niemand wagte, ihn zur Rede zu stellen und auf einen anderen
Weg zu bringen. Am wenigsten vermochte es seine Tochter. Der alte
Fellenberg sah wohl, wie sie unter dem veränderten Benehmen ihres
Mannes unendlich litt; aber sie war viel zu jung und unerfahren, um
irgendwie auf ihn einzuwirken. – Wohin sollte es endlich führen?
–

		Die Liederlichkeit des Schwiegersohnes nahm nicht ab, sondern
zu, und wenn das so fortging, mußte es zum sicheren Untergange
führen. War es nicht endlich Zeit, ein ernstes Wort mit dem
leichtsinnigen Manne zu reden? – Dabei stellte er Vergleiche an
zwischen ihm und seinem Sohne. Zwar bäumte sich sein Stolz noch
immer auf, sich selbst einzugestehen, daß er dem letzteren unrecht
gethan, aber so viel gewahrte er doch, daß Wilhelm eine größere
Tüchtigkeit zeigte, als er je erwartet hatte. Er hatte seinen
Lebensplan mit einer Sicherheit zur Ausführung gebracht, die von
der Festigkeit seines Charakters das beste Zeugnis ablegte. In
einem Vorort der nächsten Stadt hatte er ein kleines Grundstück
angekauft und es mit der Gemüsegärtnerei versucht. Der Fleiß und
die Erfahrungen seiner Frau kamen ihm trefflich zu statten, und wie
der Schulze erfuhr, brachte Wilhelm sein Geschäft wirklich
vorwärts, während sein Schwiegersohn sichtlich zurückkam und, wenn
das so fortging, noch ein schlechtes Ende nehmen mußte.

		[bookmark: page78] Obwohl
der alte Fellenberg sich vorgenommen hatte, mit Fritz am anderen
Morgen in aller Vernunft ein ernstes Wort zu sprechen, kam er doch
nicht dazu. Ehe derselbe aufgestanden war, mußte er längst aufs
Feld hinaus, wo seine Anwesenheit notwendig war; mittags, in
Gegenwart der Leute, war vollends nicht daran zu denken, und als er
abends seine Tochter nach Fritz fragte, gab diese ziemlich
kleinlaut zur Antwort: »Er ist wieder in die Stadt gefahren.«

		Der Alte wollte seinen Ohren nicht trauen. »Und das duldest du
und sagst ihm nicht endlich, daß es so nicht fortgehen kann?«

		»Er meinte, daß er ein notwendiges Geschäft in der Stadt zu
besorgen hätte.«

		»Das glaubst du ihm?« lachte der Vater ingrimmig auf. »Er treibt
sich in den Wirtshäusern herum, das sind seine Geschäfte!«

		Die Tochter wußte es ebenfalls, und dennoch wollte sie ihren
Mann verteidigen, denn sie kannte schon die Energie des Vaters,
der, einmal unzufrieden mit jemand, auch unerbittlich mit ihm
brach. – »Zürn' ihm nicht, Vater, er will noch ein bißchen das
Leben genießen, aber glaub's nur, er wird's bald satt kriegen und
dann schon zur Vernunft kommen.«

		»Das hab' ich auch gedacht, aber statt dessen wird's schlimmer
als je«, entgegnete der Alte und ging mit finsterem Stirnrunzeln in
der Stube auf und ab. »Das muß endlich ein Ende erfahren. Ich werd'
ihn noch heut abend ins Gebet nehmen und so lange warten, bis er
kommt.«

		»Wirst du nicht müde sein? Du hast den ganzen Tag gearbeitet«,
warf sie zaghaft ein.

		»Ja, während er den großen Herrn spielt und unser Gut verpraßt«,
grollte der alte Mann. »Nun, ich werde ihn doch erwarten«, setzte
er mit gewohnter Hartnäckigkeit hinzu, »und du Auguste, geh ruhig
schlafen. Er verdient's wirklich nicht, daß du ihm so viel Liebe
erweisest«, er legte dabei seine Hand auf ihre Schulter und sah sie
mit großen, jetzt feucht gewordenen Augen, mit einer Zärtlichkeit
an, wie er sie seiner Tochter noch nie gezeigt hatte.

		[bookmark: page79] Sie warf
sich laut schluchzend an seine Brust, und er hielt sie innig
umschlungen. Kein Wort der Klage kam über ihre Lippen, auch der
Vater versuchte nicht, sie zu trösten. Beide verstanden sich doch
und wußten, daß sie durch eine bittere Täuschung tief unglücklich
geworden. Auguste war noch zu jung, um die Größe des Elendes zu
übersehen, das sich an sie herandrängte; die Brust ihres Vaters
dagegen durchrieselte die schmerzlichste Reue, er hätte eben klüger
und scharfblickender als seine Tochter sein müssen und die unselige
Wahl nicht billigen sollen. Ein Charakter wie der alte Fellenberg,
der an die anderen die größten Ansprüche machte, ging auch mit sich
selber am schärfsten ins Gericht.

		Wie der Schulze gesagt, wartete er auch wirklich in der großen
Wohnstube auf die Rückkehr des Schwiegersohnes. Wie lang wurden ihm
die Stunden; es schlug Mitternacht, und der leichtsinnige Mensch
erschien noch immer nicht. Wohl fühlte er eine Ermattung, dennoch
kam kein Schlaf in die Augen des alten Mannes. Endlich, die Uhr
wies auf zwei, ließ sich Pferdegetrapp hören, und wie auch der alte
Schulze sich vorgenommen hatte, ganz ruhig zu bleiben, so begann
sein Blut doch rascher zu wallen, als jetzt der Schwiegersohn
hereinschwankte und, wie schon der erste Augenschein erwies, in
völlig betrunkenem Zustande. Wie es ihm möglich gewesen, glücklich
heimzukommen, war ein Wunder und gewiß nicht ihm, sondern nur
seinen trefflich eingefahrenen Pferden zu danken.

		»Da bist du ja schon«, sagte der alte Fellenberg, und in seinem
Gesicht lag noch mehr Ironie, als in seinen Worten.

		Fritz machte eine sehr verwunderte Miene und wollte an seinem
Schwiegervater vorübertaumeln; aber dieser merkte seine Absicht:
»Nein, Freund, endlich sollst du mir Rede stehen, wenn du noch so
viel Besinnung hast!« und er vertrat ihm den Weg.

		»Ach, Ihr denkt wohl, ich bin betrunken –« lallte der junge Mann
und suchte sich ein wenig aufzuraffen.

		»Ich denke es nicht bloß, ich seh' es«, entgegnete der Alte, und
sein Blick ruhte eben so zürnend wie verächtlich auf seinem
Schwiegersohn.

		[bookmark: page80] »Hm, ich
habe Unglück gehabt und aus Ärger einen drauf gesetzt, aber
betrunken bin ich nicht, wahrhaftig nicht« – und er legte zur
Beteuerung die rechte Hand auf die Brust, während er sich mit der
Linken an dem Tisch festhielt und trotzdem bedenklich hin und her
schwankte.

		»Was kannst du für Unglück haben? Das sind die ewigen Ausreden
bei einem Trinker.«

		»Nein, ich hatte es doch – die Karten fielen heute merkwürdig
gegen mich.«

		»Also du hast dich auch noch dem Laster des Spiels ergeben!« –
rief der Schulze ganz entsetzt; »dann muß ich morgen mit dir ein
ernstes Wort reden, wenn du wieder nüchtern bist, heute magst du
erst deinen Rausch ausschlafen.«

		»Ich bin nicht betrunken, das ist eine Beschimpfung«, lallte
Fritz, aber der Alte gab ihm keine Antwort. Gesenkten Hauptes, mit
einem tiefen Seufzer verließ er das Zimmer.

		Dem jungen Schulzen war es doch etwas unbehaglich, daß ihn sein
Schwiegervater bei seinem späten Nachhausekommen ertappt hatte. Es
war aber auch ein rechter Unglückstag – und mißmutig, so leise wie
möglich, um nicht noch von seiner Frau eine Gardinenpredigt zu
erhalten, tappte er nach seinem Lager. Durch diese plötzliche
Begegnung mit dem Alten war der Rausch etwas verflogen, er konnte
seinen Vorsatz ausführen – seine Frau erwachte nicht durch seine
späte Ankunft – sie war wenigstens still und schlief gewiß.

		Am anderen Morgen fühlte sich Fritz noch immer sehr elend. Es
war ihm so wüst im Kopfe, und er mußte sich mühsam auf die Vorgänge
des gestrigen Abends besinnen. Ja richtig, Freund Bernhard hatte
ihm einen reichen Herrn zugeführt der ihm schon die Ernte auf dem
Halme abgekauft. – Es war freilich etwas auffällig, und die guten
Schwarzthaler würden darüber gewiß ein großes Geschrei erheben, daß
er schon auf dem letzten Loche pfeife; aber er hatte gleich dafür
eine schöne Summe erhalten, die weit über das hinausging, was je
der Alte bei der besten Ernte herausgeschlagen, und warum hätte er
nicht auch auf dies glänzende Geschäft eingehen sollen, das er nur
Bernhard zu verdanken hatte, [bookmark: page81] der ihm aus Freundschaft jetzt alles zu
Gefallen that? Runde 2000 Thaler, da mußte sein Schwiegervater ganz
still sein. Wo hatte er nun das Geld? In der Brieftasche, ganz
recht! Und als könne er sich so die Geschichte am besten
vergegenwärtigen, langte er in seinen Rock. Die Brieftasche war
wohl da, aber die Kassenscheine fehlten. Nun kam ihm plötzlich auch
der Rest des Abends in Erinnerung; er schlug sich vor die Stirn.
»Die sind ja flöten gegangen, ich hatte zu niederträchtiges Pech!«
murmelte er vor sich hin und steckte die Brieftasche wieder leise
und vorsichtig in den Rock, als könne er damit die ganze dumme
Geschichte verheimlichen.

		Einen Augenblick ließ er den Kopf hängen und kratzte sich
nachdenklich hinter den Ohren. Das gab sicher argen Verdruß, wenn
der Alte dahinter kam. Aber sein Leichtsinn behielt bald die
Oberhand. Was hatte ihm sein Schwiegervater noch zu sagen? Er war
der Gutsherr und konnte mit der Ernte machen, was er wollte. Der
Alte sollte ihm ja nicht mit Ermahnungen und Vorwürfen kommen!

		Und so sorglos wie immer nahm er sein Frühstück ein, beachtete
nicht weiter das Benehmen seiner Frau, die heute schweigsamer als
sonst war, ja, er fühlte sich desto behaglicher, daß sie ihn nicht
nach dem Ausgange seines gestrigen Ausfluges fragte; daß ihre Augen
feucht waren und sie bleich und verstört aussah, härmte ihn wenig,
und er ließ sich den Kaffee trefflich schmecken. Er bemerkte es
nicht einmal, daß jetzt Auguste hinausging und bald darauf der alte
Fellenberg hereintrat; erst bei dessen Gruß blickte er auf und
seltsam genug, wie er sich auch vorgenommen hatte, ihm durch die
größte Keckheit zu imponieren, er empfand wieder vor den großen
grauen Augen seines Schwiegervaters dasselbe Unbehagen, das ihn
schon gestern abend und stets heimgesucht, wenn die Blicke des
Alten vorwurfsvoll und dennoch schweigend auf ihm ruhten.

		»Hast du Zeit, ich habe mit dir ein Wort zu sprechen«, begann
der Schulze und rückte sich ohne weiteres einen Stuhl näher,
während Fritz auf dem Sofa sitzen blieb und sich eifrig noch ein
Stück Brot abschnitt, als wolle er sein Frühstück [bookmark: page82] beschleunigen. »Viel
nicht«, sagte er kauend, »es ist heute ein bißchen später geworden,
und ich muß hinaus.«

		»Es wird immer ein bißchen spät, eh' du aufs Feld kommst, und
manchmal hast du gar nicht Zeit dazu«, bemerkte Fellenberg, und
sein Gesicht verbarg nicht den bitteren Hohn, der in seinen Worten
lag.

		»Ja, wenn man andere Geschäfte hat, dann geht es freilich
nicht«, und Fritz schob wieder einen mächtigen Bissen in seinen
Mund.

		»Andere Geschäfte?« wiederholte der Alte. »Ganz recht, Trinken
und Kartenspielen und sein Hab' und Gut totschlagen, das sind
freilich sehr wichtige Geschäfte, über welche man schon die
Wirtschaft vernachlässigen kann.«

		Fritz mußte erst den Bissen hinunterschlucken, ehe er antworten
konnte. War es die Anstrengung, die er dabei hatte, oder der Zorn,
sein Gesicht wurde purpurrot, und derb auf den Tisch aufschlagend,
daß die Tasse klirrte, rief er schwer gekränkt: »Ich bin nicht Euer
dummer Junge, um mich von Euch verhöhnen zu lassen. Was ich thue,
geht niemand etwas an!« und er stemmte trotzig die Arme unter und
suchte eine sehr hochfahrende Miene anzunehmen. Gerade weil er sich
dem Alten gegenüber nicht recht sicher wußte, suchte er sich durch
die größte Keckheit die lästigen Angriffe seines Schwiegervaters
abzuwehren.

		Der alte Fellenberg mochte wohl fühlen, daß er in diesem Tone
nicht fortfahren dürfe, denn er entgegnete ruhig: »Ja, Fritz, es
geht mich etwas an, denn dein und meiner Tochter Glück steht auf
dem Spiele. Du hast Gelegenheit genug gehabt, dich auszutollen,
aber es mag genug sein. Du mußt endlich vernünftig werden. So kann
es unmöglich fortgehen, oder du richtest uns alle zu Grunde. Fritz,
höre auf mich, ich habe es stets gut mit dir gemeint und auf dich
mein ganzes Vertrauen gesetzt.« Er legte dabei die Hand auf die
Schulter seines Schwiegersohnes und sah ihn mit seinen großen,
ehrlichen Augen beinahe bittend an.

		Einer solchen Sprache konnte Fritz nicht widerstehen. Es war ja
nur sein Leichtsinn, der ihn auf Abwege geführt; im [bookmark: page83] Grunde blieb er doch ein
gutmütiger, lenkbarer Gesell. Sein Trotz schlug in das Gegenteil
um. Ohnehin war schon etwas wie Reue in ihm aufgedämmert, und
deshalb sagte er rasch: »Ihr habt recht! Das Herumschwärmen kann
nichts nutzen, es kommt nichts dabei heraus. Ihr sollt sehen, von
heute ab will ich mich ganz anders der Wirtschaft annehmen. Ein
Mann, ein Wort – wie es bei Euch heißt!« und er reichte dem Alten
zur größeren Beteuerung die Hand, die dieser herzhaft ergriff.

		»Ich wußte es schon, daß du vernünftig sein würdest.«

		Fritz wollte seine Gesinnungsänderung noch lebhaft versichern,
der Alte wehrte ihn ab. »Laß es gut sein. Ein Mann, ein Wort«, und
damit war für ihn die Sache zu Ende.

		

	
		
		

		7.

Wie man sich bettet, so schläft man.

		 Fritz versuchte in der That, sein Versprechen zu halten,
und obgleich es ihm anfangs schwer fiel, gelang es ihm wirklich,
sich zusammenzuraffen und auf die Fahrten in die Stadt zu
verzichten, die ihm so viel Vergnügen bereitet hatten. Auch der
Wirtschaft nahm er sich eifrig an, und er sah mit Freude, wie seine
Auguste auflebte und ihre jugendliche Heiterkeit wiedergewann. Auch
sein Schwiegervater behandelte ihn mit liebevoller Achtung, wie er
sie ihm noch nie gezeigt hatte. Das Leben auf dem Schulzenhofe
erhielt wieder eine frohe und glückliche Färbung. – Nur ein Gedanke
fiel dem jungen Wirt manchmal schwer aufs Herz: – wenn es endlich
herauskam, daß er schon die Ernte auf dem Halme verkauft und das
Geld gleich dafür verspielt hatte! – Mit Grauen sah er dem
Augenblicke entgegen, wo sich der Herr aus der Stadt bei ihm
einfand, um seine Rechte geltend zu machen.

		Wenn sein Schwiegervater und seine Frau ihre Freude und [bookmark: page84] Genugthuung
ausdrückten, wie alles so schön stand und eine Prachternte
versprach, da mußte er unwillkürlich den Kopf senken, und er hätte
am liebsten gesehen, daß alles kahl und dürr gewesen wäre. Er
konnte an keinem Kornfelde vorübergehen ohne den bitteren Gedanken:
das werden andere dir wegholen, und was wird das für ein Hallo
geben! Die Seinen vermochten sich diese Gleichgültigkeit dem
Himmelssegen gegenüber gar nicht zu erklären, aber sie sagten
nichts. Ach, sie waren schon glücklich, daß Fritz noch bei Zeiten
eingelenkt hatte.

		Als er eines Tages wieder in Gedanken dahinwanderte und beinahe
schwermütig die goldenen Ähren betrachtete, stand Bernhard
plötzlich vor ihm; er wußte gar nicht, wo derselbe hergekommen war,
und es erfaßte ihn ein förmliches Grauen, als sei der hinkende
junge Mann der böse Feind in eigener Person. Dieser mußte die
Wirkung bemerkt haben, die sein unerwartetes Erscheinen aus Fritz
hervorgebracht, denn ein spöttisches Lächeln spielte um seine
Lippen. »Erschrick nicht«, sagte er rasch. »Da du dich gar nicht
mehr bei uns sehen läßt, muß ich doch einmal herauskommen, um zu
erfahren, wie es dir geht.«

		Der junge Schulze suchte sich so viel wie möglich zu sammeln;
»ich danke dir, es geht ganz passabel«, und er mühte sich dabei,
ein Lächeln hervorzubringen.

		»Dann hat mir mein Freund den Auftrag erteilt, wegen der Ernte
alles ins Gleis zu bringen. Ich denke, es wird bald Zeit sein«, und
Bernhard ließ seine Augen wie prüfend auf den goldenen Ähren
ruhen.

		Fritz vermochte seine furchtbare Bestürzung nicht länger zu
verbergen, eine Totenblässe bedeckte sein Gesicht und wortlos
starrte er vor sich hin. Der andere schien sich an dieser Qual
nicht wenig zu weiden, denn er fuhr mit scharfer Betonung fort: »Es
wird freilich im Dorfe rechtes Aufsehen machen, daß du diesmal
nicht selbst einerntest, und du thust mir eigentlich leid, daß du
in eine solche Klemme gekommen bist.«

		Der Schulze krümmte sich förmlich unter diesen boshaften Worten
zusammen, ein kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er keuchte
mühsam hervor: »Lieber Freund, hilf mir noch [bookmark: page85] einmal heraus, ich werde dir's
nie vergessen«, und er packte ihn krampfhaft beim Arm.

		Um Bernhards Lippen spielte ein tückisches Lächeln, das seinem
Opfer entging; er wiegte den Kopf bedächtig hin und her, als müsse
er über etwas nachsinnen, dann sagte er langsam: »Es gäbe wohl ein
Mittel!«

		»Sprich! einziger Junge!« und Fritz packte seinen Freund noch
einmal und jetzt so herzhaft am Arme, daß dieser einen heftigen
Schmerz empfand.

		»Ich meine es gut mit dir, und deshalb will ich dich schon aus
der Tinte herausbringen; aber drücke mir nur nicht so den Arm, ich
nehme ja eine vierwöchentliche Erinnerung mit fort«, und Bernhard
versuchte zu lächeln.

		»Rede lieber!« drängte der andere. »Du glaubst gar nicht–«

		»Nur Geduld!« unterbrach ihn der Schreiber, »du sollst sehen,
daß ich dein Freund bin, und daß es gut ist, wenn man einen solchen
Menschen an der Seite hat.« Mit der ihm eigenen Selbstgefälligkeit
fuhr er fort: »Ja, es ist doch besser, wenn man ein bißchen mehr
gelernt hat, als der Dorfschulmeister hier in die dicken Schädel
bringt«, und er blickte mit triumphierendem Lächeln auf den jungen
Schulzen.

		Dieser war viel zu sehr von der Sehnsucht erfüllt, daß ihm die
drohende Schmach erspart bleibe, um über die Stichelreden seines
Freundes empfindlich zu werden. Er nickte vielmehr zustimmend mit
dem Kopfe, und Bernhard begann von neuem, indem er vertraulich
seine Hand auf die Schulter des Schulzen legte: »Du brauchst dich
wirklich gar nicht zu ängstigen, die Sache ist nicht so schlimm,
ich werde sie schon ins Gleis bringen. Wenn du ein Anstandsgeld
zahlst, dann will ich den Käufer schon bearbeiten, daß er von dem
Vertrage zurücktritt, und du hast doch wenigstens nicht die
Schande, daß dir ein anderer die Ernte abholt.«

		Fritz atmete, wie einer furchtbaren Last enthoben, freier auf
und sagte hastig: »Ich zahl', was er haben will, wenn ich nur
loskomm'.«

		Um Bernhards Lippen spielte wieder ein seltsames Lächeln. [bookmark: page86] Der dumme Bauer
ließ sich doch allzusehr in die Karten gucken. »Gut, das läßt sich
hören. Komm morgen abend zu uns in die Stadt, ich führe deinen
Käufer mit in die Weinstube und wir bringen alles in Ordnung.
Verlaß dich auf mich. Ich will dir noch einmal den Strick vom Halse
nehmen.«

		»Ich kann aber nicht gleich Geld schaffen«, und der Schulze
machte ein sehr bedenkliches Gesicht.

		»Das brauchst du auch nicht. Du stellst einen Wechsel aus, und
dann ist die Geschichte abgemacht.«

		Nun brach wieder der alte Leichtsinn in dem jungen Mann hervor.
Er hatte keine rechte Ahnung davon, was ein Wechsel bedeute,
dennoch glaubte er sich durch die Versprechungen Bernhards von
allen Sorgen befreit, und ihm dankbar die Hand schüttelnd, sagte
er: »Ich komme morgen ganz bestimmt, und ich will dir's gewiß nicht
vergessen, wenn du mir wirklich hilfst.«

		»Keine Ursach'«, entgegnete Bernhard, und die Freunde trennten
sich mit großer Herzlichkeit.

		Zur Freude seiner Frau kehrte Fritz ganz verwandelt heim; er war
jetzt wieder der Alte, ließ nicht mehr den Kopf hängen, sondern
zeigte wieder eine frohe, glückliche Laune, mit der er einst das
Herz Augustens für sich erobert. Deshalb hatte sie auch keine
Furcht, als er am anderen Tage mit der Erklärung herausrückte, daß
er in der Stadt ein notwendiges Geschäft zu besorgen habe. Mit
welch arglosem Lächeln sah sie ihm nach, ohne zu ahnen, wieviel
Leid und Unglück ihr Mann an diesem Tage mit nach Hause bringen
würde. Daß er wieder in seinen alten Fehler verfallen könne, dachte
sie am wenigsten. Er war jetzt so gut und brav zu ihr, sie lebten
jetzt beide friedlich miteinander; so hatte sie sich die Ehe
gedacht, und seit seiner glücklichen Besserung hatte sie keinen
Wunsch weiter. Ihrem sorglosen Wesen lagen ohnehin alle Bedenken
fern; sie sah nicht eher eine Gefahr, als bis sie schon über sie
hereingebrochen.

		Auch Fritz fuhr heute in einer Stimmung fort, wie er sie lange
nicht gekannt. Ein Alpdruck sollte ja heute von seiner Brust
gewälzt werden; seinem leichtblütigen Herzen genügten die
Versprechungen des Freundes, um alles in rosenfarbigem Lichte zu
sehen. [bookmark: page87] Die
unglückliche Sache, die ihm schon soviel Herzeleid bereitet, sollte
ja schnell wieder beseitigt werden.

		Im Weinhause traf er schon Bernhard und den Käufer seiner Ernte.
Man zog sich in ein besonderes Stübchen zurück, und Bernhard gelang
es wirklich, den Herrn zu bearbeiten. Es schien ohnehin ein
Lebemann zu sein, der es mit den Geschäften nicht so genau nahm.
Nach kurzen Verhandlungen erklärte er sich mit einer
Abfindungssumme von fünfhundert Thalern und Rückgabe der Kaufgelder
zufrieden. Der junge Schulze rückte zwar jetzt mit dem Bekenntnis
heraus, daß er nicht augenblicklich zahlen könne; aber Bernhard
fuhr gleich dazwischen: »Das schadet gar nichts, unser Freund wird
sich gewiß mit Wechseln begnügen, ein Mann wie du ist ihm
sicher.«

		Fritz wußte wenig, was es mit Wechseln auf sich habe, und war
sehr froh, als der Herr erklärte: »Die Wechsel des Schulzen Uhse
sind mir so gut wie bares Geld.«

		Bernhard war auch gleich mit einem Wechselschema bei der Hand,
das er ausfüllte. »Du darfst nur hier querüber schreiben, dann ist
die Geschichte abgemacht. Ich habe das Ziel sehr weit gestellt, zum
1. Dezember.« Der Schulze griff mit freudezitternder Hand zur Feder
und schrieb nach der Belehrung des Freundes auf den Wechsel:
»Angenommen. Fritz Uhse.«

		So leicht hatte er sich doch die Sache nicht vorgestellt, und er
ging gern auf den Vorschlag des Freundes ein, nun gemeinschaftlich
eine Flasche Wein auszustechen. Im großen Zimmer hatten sich
inzwischen die alten Zechgenossen eingefunden; der junge Schulze
wurde stürmisch begrüßt, von allen Seiten regnete es herzliche
Vorwürfe, daß er so lange ausgeblieben, und seine Eitelkeit fühlte
sich von all den Huldigungen nicht wenig geschmeichelt. Da er noch
einmal dieser entsetzlichen Schande entgangen, daß ein anderer ihm
die Ernte einheimsen sollte, konnte er heute schon etwas draufgehen
lassen. – Ein paar Flaschen Wein wurden zur Feier des Wiedersehens
bestellt, und bald befand sich die ganze Gesellschaft in der
heitersten Verfassung.

		Fritz war am lustigsten; er hatte ja alle drückenden Sorgen
hinter sich; heute konnte er wieder einmal frei aufatmen, und seine
[bookmark: page88] Umgebung war
gern bereit, seine frohe Laune zu teilen. Als man genug gezecht
hatte, wurde wieder ein Spielchen unternommen. Der junge Schulze
weigerte sich zwar anfangs, sich daran zu beteiligen, denn trotz
seines Rausches waren ihm die üblen Folgen dieses Vergnügens noch
in lebhafter Erinnerung, aber das Zusehen übte bald seinen Zauber;
er mußte wenigstens sein Glück versuchen, und er konnte ja nicht
viel verlieren, denn er hatte sich vorsichtigerweise nur eine
kleine Summe eingesteckt; deshalb widerstand er nicht länger dem
beständigen Zureden Bernhards; er griff nach den Karten, und nach
kurzer Zeit hatte er den Rest seiner Barschaft verspielt. – Er
wollte verdrießlich aufhören, aber Bernhard, der an seiner Seite
saß, schob ihm sogleich zehn Thaler zu. »Da nimm, mit geborgtem
Gelde hat man Glück«, und Fritz nahm ohne weiteres Besinnen das
Darlehen an. Er verlor auch diese Summe, und nun wurde erst sein
Spieleifer geweckt. Wie all diese Verblendeten hatte er jetzt nur
den Wunsch, das Verlorene wieder zu gewinnen.

		»Borge mir noch zehn Thaler«, wandte er sich leise zu seinem
Freunde, und dieser, der stets mit fabelhaftem Glück spielte,
erfüllte sofort seinen Wunsch. Dieses zweite Darlehen ging
ebenfalls verloren, und anstatt durch dieses hartnäckige Unglück
abgekühlt zu werden, stachelte es ihn noch mehr auf.

		»Borge mir noch zehn Thaler«, drängte er seinen Freund.

		»Ach, wozu die Lumperei, stelle mir einen Wechsel über hundert
Thaler aus«, entgegnete Bernhard lachend; »du darfst nur einen
Federstrich ansetzen, und ich gebe dir achtzig Thaler, damit wirst
du schon die davongelaufenen Thaler wieder einfangen«.

		In seiner erregten Spielwut rief Fritz sogleich: »Her damit!«
und unter dem übermütigen Gelächter der Mitspieler zog Bernhard ein
anderes Wechselformular heraus, füllte es aus, und Fritz kritzelte
hastig seinen Namen querüber. »Ich. kenne jetzt den Pfiff«, sagte
er selbstgefällig, »querüber, das ist zu drollig«, und er lachte
dabei aus vollem Halse.

		»Ja querüber, wie ich damals geritten bin«, murmelte Bernhard
vor sich hin, »aber du sollst noch mehr brechen als ein Bein«.

		[bookmark: page89] Das Spiel
begann von neuem; leider war das Glück dem jungen Schulzen an
diesem Abend durchaus nicht günstig. Er gewann zwar anfangs, doch
nach kurzer Zeit hatte er auch die achtzig Thaler verspielt.

		»Borg' mir noch hundert Thaler, und ich schreibe gern noch
einmal querüber, das ist weiter keine Gefährlichkeit«, wandte er
sich zu Bernhard, und dieser erfüllte sogleich bereitwilligst
seinen Wunsch. Binnen wenigen Stunden hatte der Schulze eine Summe
von fünfhundert Thalern verspielt und seinem Freunde über diesen
Betrag Wechsel ausgestellt. Da er kein bares Geld verloren, machte
er sich weiter keine Bedenken darüber, und er fuhr in ziemlich
heiterer Stimmung nach Hause. Seine lustigen Gesellschafter hatten
ihn eingeladen, bald wieder zu kommen, und er sah nicht ein, warum
er sich nicht einfinden sollte; er mußte ja sein Geld
zurückgewinnen und konnte doch nicht immer solch unerhörtes Pech
haben.

		Wenige Tage darauf trieb es ihn schon wieder in die Stadt. Seine
Frau sagte zwar auch diesmal nichts, als er fortfuhr, aber er sah
wohl, daß sie ihm mit einiger Besorgnis nachblickte, und er suchte
sie zu beschwichtigen.

		»Es ist das letzte Mal, daß ich hinfahre, es geschieht gewiß
nicht wieder, das versprecht ich dir. Ein Mann, ein Wort!« sagte er
und reichte Augusten zum Abschied die Hand.

		Das bekümmerte Gesicht der jungen Frau hellte sich auf. »Ich
danke dir, Fritz, und ich weiß, daß du Wort halten wirst«,
entgegnete sie mit dem grenzenlosen Vertrauen, das sie stets in
ihren Mann gesetzt. Sie war durch dies Versprechen völlig beruhigt
und überließ sich ihrer alten Sorglosigkeit.

		Selbst als der vom Felde heimkehrende Vater über diese zweite
Ausfahrt bedenklich den Kopf schüttelte, suchte sie ihn zu
beruhigen, und wenn es ihr auch nicht gelang, den stillen Unmut des
alten Mannes zu beschwichtigen, war sie schon froh, daß er sich
nicht in hartem Tadel über ihren Fritz erging.

		Der geliebte Mann war jetzt so gut, so freundlich zu ihr, sie
lebten wie die Kinder miteinander, lachten und scherzten den ganzen
Tag, warum hätte sie ihm nicht das letzte Vergnügen [bookmark: page90] gönnen sollen, da er ihr
beteuert, er wolle künftig ganz still und gern zu Hause sitzen? –
Und Fritz hielt noch dazu merkwürdig Wort; er kam weit eher heim,
als sie erwartet hatte, und verzichtete seitdem auf jeden Ausflug
in die Stadt. Wenn wirklich ein dringendes Geschäft in der Stadt zu
besorgen war, ließ er lieber den Schwiegervater fahren; er schien
förmlich sorgfältig jede Gelegenheit zu vermeiden, die den Seinen
Kummer machen konnte; dabei legte er gegen seine Frau eine noch
erhöhte Zärtlichkeit an den Tag. Sein heiteres, sorgloses Wesen
hatte ohnehin für Auguste stets etwas Berauschendes gehabt, nun
fühlte sie sich wie im Himmel; sie war die glücklichste Frau auf
der Erde, und ihr helles Lachen klang mit ihrem Manne um die Wette
durch das Haus. Selbst der alte Schulze wurde durch die Heiterkeit
seiner Kinder mit fortgerissen. Er war jetzt mit seinem
Schwiegersohn völlig ausgesöhnt und sah ihm vieles durch die
Finger. Mochte sich auch der junge Mann der Wirtschaft nicht so
eifrig annehmen, als der Alte gehofft, ja manches verkehrt
anfassen, war er doch jetzt wieder »vernünftig«, und das blieb die
Hauptsache.

	
		
		

		8.

Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht.

		 Die Ernte war eingebracht worden und glänzender
ausgefallen denn je. Das trug noch zur glücklichen Stimmung der
Schulzenleute bei.

		Als Auguste eines Tages wieder in heiterster Laune durch das
Haus schwirrte, wurde sie plötzlich durch die Ankunft eines
Menschen gestört, den sie am wenigsten hier erwartet hatte. Es war
Bernhard. Die grauen Augen des ehemaligen Schreibers verdunkelten
sich, als er der jungen Frau ansichtig wurde; er vermochte kaum
sich so weit zu beherrschen, um einen Gruß hervor zu stammeln.
Auguste war weit schöner geworden und erst jetzt aufgeblüht. Sie
sah frisch und rosig aus, daß er kaum den Blick von ihr wegzuwenden
vermochte, und das bittere Gefühl [bookmark: page91] des Neides durchwühlte schärfer als je
seine Brust. Wenn sie die Seine geworden, dann wäre er der seligste
Mensch, während jetzt ihn eine beständige Unruhe umhertrieb und er
keine anderen Gedanken kannte, als dem Manne alles zehnfach
heimzuzahlen, der ihm sein Glück zerstört hatte. In seiner
grenzenlosen Eitelkeit war Bernhard immer noch überzeugt, daß er
ohne das Dazwischentreten des jungen Uhse die Schulzentochter doch
endlich für sich gewonnen hätte.

		Auguste war ganz empört über die Dreistigkeit des Schreibers.
Ihr Mann hatte niemals davon gesprochen, daß er sich mit Bernhard
längst ausgesöhnt habe, und sie sah in seinem Erscheinen nur eine
unerhörte Zudringlichkeit. »Was wünschen Sie?« fragte sie kühl und
verächtlich und warf den hübschen Kopf zurück. Trotz ihrer
jugendlichen Heiterkeit konnte sie doch, wenn es daraus ankam, den
Hochmut der reichen Schulzenfrau herauskehren.

		»Ich wollte mit Ihrem Manne sprechen«, antwortete Bernhard, der
gewaltsam seine Befangenheit unterdrückte und nun weit kecker
auftrat, als er sich vorgenommen hatte. Ohne ihre Einladung
abzuwarten, nahm er auf dem nächsten Stuhle Platz.

		»Mein Mann kommt erst zum Abendbrot nach Hause«, sagte sie
kurz.

		»Das thut nichts, ich muß mit ihm sprechen«, erwiderte
Bernhard.

		»Dann wird Ihnen die Zeit sehr lang werden, denn Sie müssen mich
schon entschuldigen, ich habe zu thun«, und mit einem spöttischen
Lächeln wollte sie sich entfernen.

		Bernhard sprang hastig auf und vertrat ihr den Weg. »Auguste,
überschütten Sie mich nicht mit Ihrem Hohn, Sie wissen nicht, was
für Sie auf dem Spiele steht. Ich habe das Glück Ihres Mannes in
meinen Händen und kann ihn vernichten, wenn ich will.« Sein Auge
glühte, er war in einer furchtbaren Aufregung.

		»Sie bleiben der alte Phantast«, sagte sie lachend, schob ihn
halb gewaltsam beiseite und war dann in der Thür verschwunden.

		Das Gesicht des jungen Mannes verzerrte sich zu grenzenloser
Wut. »Ich hätte auf meine Rache verzichtet, wenn sie [bookmark: page92] freundlich zu mir gewesen
wäre, nun soll sie sehen, was der Phantast vermag!« murmelte er
ingrimmig vor sich hin und wartete mit Ungeduld auf die Rückkehr
des Schulzen.

		Die Zeit wurde ihm nicht lang, denn die finstersten Gedanken
leisteten ihm Gesellschaft. Mit triumphierendem Lächeln betrachtete
er die glänzende Zimmereinrichtung. Überall sah er die Prahlsucht
und Eitelkeit des jungen Schulzen.

		»Nun, diese Herrlichkeit soll schon zusammenbrechen!« dachte er
und empfand darüber schon jetzt eine boshafte Freude.

		Endlich mußte Fritz gekommen sein, denn er hörte in dem Hausflur
die wohlbekannte Stimme Augustens: »Du hast Besuch bekommen«, und
übermütiges Gelächter schallte an sein Ohr. Im nächsten Augenblick
erschien der Schulze. Sein Gesicht entfärbte sich zwar etwas, als
er Bernhards ansichtig wurde, aber dennoch begrüßte er ihn
freundlich.

		»Du kommst wohl wegen der Wechsel?« fragte er sogleich, um seine
Sorglosigkeit an den Tag zu legen. Hatte er doch die reichlichste
Ernte, daß er alles bezahlen konnte, wenn auch nicht sogleich.

		»Ja morgen ist der Verfalltag«, sagte Bernhard und warf einen
stechenden Blick auf den jungen Schulzen, der noch so unbefangen
blieb, als ob es sich um die unbedeutendsten Dinge von der Welt
handele.

		»Ich war recht dumm, daß ich an dich tausend Thaler verspielt«,
plauderte Fritz weiter und dämpfte dabei vorsichtig seine Stimme,
»aber es thut nichts. Die ersten tausend Thaler kann ich schon in
spätestens zehn Tagen bezahlen, da bekomm' ich das Geld für meinen
verkauften Weizen; mit deinem Gelde mußt du freilich noch ein
bißchen warten, ich kann nicht, gleich eine so große Summe aus der
Wirtschaft nehmen, das würde zu viel Aufsehen machen.«

		»Fritz, es sind Wechsel!« sagte Bernhard mit scharfer
Betonung.

		Der junge Schulze hatte sich niemals viel um derlei Dinge
bekümmert und keine Ahnung davon, was es mit Wechseln auf sich
habe. »Na, auf die paar Tage wird es dem Herrn doch nicht
ankommen«, sagte er gleichgültig.

		[bookmark: page93] »Auch die
Wechsel über 2500 Thaler sind an mich giriert worden, und wie ich
dir schon sagte, ist morgen der Verfalltag. Als dein guter Freund
wollte ich dich darauf aufmerksam machen, damit du nicht etwa in
Verlegenheit kommst.«

		»Ich danke dir, Bernhard«, entgegnete Fritz noch immer sorglos.
»Es ist mir um so lieber, daß ich es nur mit dir zu thun habe. Aber
unter vierzehn Tagen kann ich dir kein Geld schaffen, solange mußt
du schon warten.«

		»Weißt du, was ein Wechsel bedeutet?« fragte Bernhard und
blickte den Schulzen mit überlegenem Lächeln an.

		»Nein, ich hab' mich um solche Geschäfte nie gekümmert«,
antwortete Fritz.

		»Es hätte dir nichts geschadet, wenn du's gethan hättest«,
entgegnete Bernhard mit kaltem Spott. »Nun, ich will dir's
erklären: Wer einen Wechsel nicht auf der Stelle bezahlen kann, der
ist in drei Tagen ausgepfändet, und wenn's dem Gläubiger beliebt,
marschiert er in den Schuldarrest« – drohte der Schlaue.

		»Ach, du spaßest!« rief Fritz, der noch immer nicht seine
sorglose Laune verlor.

		»Durchaus nicht«, erwiderte der Schreiber. »Wenn du morgen den
präsentierten Wechsel nicht zu decken vermagst, dann ist innerhalb
drei Tagen all dein Mobiliar, deine Ernte abgepfändet, ja, ich kann
dich zugleich sitzen lassen«, und jetzt nahm Bernhard eine so
drohende Miene an, daß der junge Schulze nicht mehr an dem Ernst
seines Freundes zweifelte.

		»Ist das wirklich wahr? Hm, das wäre ja wirklich eine schandbare
Geschichte!« – jammerte Fritz und ließ ganz betroffen den Kopf
sinken.

		»Es ist schlimm, daß du als Schulze mit solchen Dingen nicht
besser vertraut bist«, entgegnete Bernhard höhnisch, »aber ich
dachte schon, daß dir das alles böhmische Dörfer sein würden, und
habe dir zur Belehrung die Wechselordnung mitgebracht, da kannst du
darin studieren«, und er zog aus seiner Tasche ein kleines Heft.
»Übrigens hätt' ich gar nicht nötig, dich klug zu machen«, fuhr er
lachend fort, »denn wenn du morgen nicht zahlen kannst, wird dir
schon der rechte Glaube beikommen.«

		[bookmark: page94] Fritz
starrte ganz betroffen vor sich hin; er mußte sich auf einen Stuhl
niederlassen, denn er konnte sich nicht länger auf den Beinen
halten. An der Wahrheit von Bernhards Worten durfte er nicht länger
zweifeln; er wußte schon, daß es der Schreiber an juristischen
Kenntnissen mit vielen aufnahm, und dunkel erinnerte er sich, daß
er einmal gehört, mit Wechseln sei gar nicht zu spaßen, die müßten
Knall und Fall bezahlt werden. In seinem Leichtsinn hatte er daran
nie gedacht.

		Jetzt knickte Fritz um so gewaltiger zusammen, je sorgloser er
bisher gewesen war.

		»Nun, merkst du nicht, daß ich dein Freund bin, da ich dich aus
die Bedeutung der Wechsel aufmerksam mache? Hätte ich dich bis
morgen hierüber im Dunkeln gelassen, dann warst du verloren.«

		»Das bin ich ohnehin«, murmelte Fritz.

		»Warum?« fragte Bernhard in größter Ruhe.

		»Weil ich so rasch das Geld nicht schaffen kann.«

		»Das hast du gar nicht nötig, wenn du meinen Vorschlag
annimmst«, entgegnete der Schreiber, und dicht an ihn heranhinkend
und die Hand vertraulich auf die Schulter des anderen legend, fuhr
er fort: »Du sollst sehen, daß ich's gut mit dir meine. Wenn ich
morgen die Wechsel protestieren lasse und einfach mein Recht
verfolge, dann bist du wirklich rettungslos verloren, alles wandert
in die Pfandkammer und du dazu, aber ich seh' ein, daß du nicht
gleich Geld schaffen kannst, und will dir Luft gönnen.«

		»Das willst du wirklich?« rief Fritz freudig aus und sprang in
die Höhe. »Herzensbruder, das würd' ich dir nie vergessen.«

		»Na hör' mich nur ruhig an. Du weißt, ich mache jetzt
Geldgeschäfte und verdiene dabei einen hübschen Groschen. Wenn ich
jetzt so lange warte, bis du zahlen kannst, verliere ich nicht
wenig, denn mir muß das Geld hundert Prozent bringen.«

		»Ich ersetz' dir alles«, beteuerte Fritz.

		»Dann wollen wir die Sache so arrangieren«, erklärte Bernhard,
»ich prolongiere die Wechsel auf sechs Wochen, und du zahlst mir
dafür fünfhundert Thaler.«

		[bookmark: page95] »Hui, das
ist viel«, und das freudige Gesicht des Schulzen verlängerte
sich.

		»Wie du willst, dann magst du morgen Rat schaffen. Kannst du
nicht die 3500 Thaler auf der Stelle zahlen, so wirst du gewahr
werden, wie es in drei Tagen bei dir aussehen wird. Deine Frau und
dein Schwiegervater können auf die kahlen Wände starren, und bedenk
nur den Skandal im ganzen Dorfe.« –

		Fritz war auf seinen Stuhl zurückgesunken und grübelte über
einen Entschluß. Geld konnte er nicht sofort schaffen, sein
Schwiegervater hatte nichts beiseite gelegt, sondern allen
Überschuß wieder in die Wirtschaft gesteckt oder noch Ländereien
angekauft, denn von je war es sein Stolz gewesen, das größte und
schönste Besitztum der ganzen Umgegend zu haben; auch bei seinem
Vater durfte er nicht anklopfen, der älteste Bruder hatte schon das
Gut übernommen und war ohnehin unzufrieden, daß Fritz die
bedeutende Summe von zehntausend Thalern erhalten. Jetzt bereute
der Schulze wohl, daß er mit dieser schönen Summe so rasch fertig
geworden, aber das war nicht zu ändern, und wenn er nur erst die
Ernte verkaufen konnte, half er sich schon aus der Klemme. Die
fünfhundert Thaler waren freilich ein hohes Schmerzensgeld, dafür
war er jedoch vor aller Schande gerettet. Sein leichter Sinn
behielt die Oberhand, er sah schon wieder alles im freundlichsten
Lichte. »Gut, ich nehme deinen Vorschlag an, obwohl es eine harte
Nuß ist, die du mir hinhältst.«

		»Die Exekution wäre dir also lieber?« fragte Bernhard
höhnisch.

		»Nein«, sagte Fritz aufrichtig, »ich danke schön, das wäre ja
zum Davonlaufen, und wegen der lumpigen fünfhundert Thaler werde
ich noch nicht entzwei gehen.«

		»Denke ich auch«, lächelte Bernhard. »Es bleibt also dabei, ich
gebe dir die alten Wechsel zurück, und du stellst mir einen neuen
Wechsel über 4000 Thaler, zahlbar in sechs Wochen, aus. Du siehst,
das macht gar nicht viel Umstände.«

		»Also wieder querüber schreiben?« sagte Fritz, und er zeigte
sich bereits so sorglos wie immer.

		[bookmark: page96] »Du hast
ja darin schon eine Übung.«

		»Man lernte endlich«, lachte der Schulze, schrieb sein Accept
auf den Wechsel, steckte darauf wohlgemut die von Bernhard
zurückbekommenen Papiere in die Tasche und atmete auf, als er den
lästigen Burschen glücklich los geworden. Es war ihm gar nicht
bange um die Zukunft; wenn er nur sechs Wochen Luft hatte, dann
konnte er sich retten. Auf die neugierige Frage seiner Frau, was
der unangenehme Mensch so lange bei ihm gemacht habe, gab er eine
ausweichende Antwort und suchte durch erhöhte Lustigkeit sie auf
andere Gedanken zu bringen. Er war jetzt wieder von einer Sorge
befreit, und Auguste merkte nicht das mindeste, welch unangenehmes
Geschäft ihr Mann soeben abgemacht hatte. Trotz seines Leichtsinns
dachte er wohl alles Ernstes daran, sich durch den raschen Verkauf
der ganzen Ernte sobald wie möglich Geld zu verschaffen; aber sein
Schwiegervater wollte davon nichts wissen. Der alte Mann machte ihm
anfangs die vernünftigsten Vorstellungen, daß ein rascher Verkauf
der größte Fehler sei, denn die Getreidepreise müßten bald in die
Höhe gehen, da an anderen Orten Mißernten vorgekommen, und was
überhaupt die Leute davon denken sollten, so sei es in der
Scholtisei noch nie gehalten worden; und als Fritz auf alle diese
Einwendungen nicht hörte, kam es von neuem zu einem Zerwürfnis. Nun
war wieder der Friede im Hause gestört.

		Vergebens bemühte sich Auguste, die streitenden Parteien zu
versöhnen. Jeder beharrte auf seinem Kopfe und forderte das
Nachgeben des anderen; von ihrem Vater erntete sie Vorwürfe, daß
sie ihren Mann nicht zur Vernunft bringe, und dieser beklagte sich
bitter, daß der Alte beständig über ihn kommandieren wolle.

		»Und ihm zum Trotz werde ich dennoch alles verkaufen!« erklärte
Fritz, und zum grenzenlosen Verdruß des Schwiegervaters machte er
seine Drohung wahr. Er fuhr in die Stadt und schloß mit einem
Getreidehändler ab, der ihm sofort eine Anzahlung von tausend
Thalern machte und den Rest nach der Ablieferung zu zahlen
versprach. Wer war froher als der junge Schulze; damit war alles
gedeckt, und wenn auch für die Wirtschaft nichts übrig blieb,
danach fragte er nicht weiter. Bis dahin [bookmark: page97] fand sich schon ein Ausweg. Mit
den tausend Thalern in der Tasche eilte er sogleich ins Weinhaus,
vielleicht traf er schon den Tintenkleckser. Was der für Augen
machen würde, wenn er ihm bereits eine solche Abschlagssumme
zahlte.

		Bernhard war noch nicht da, aber der Kellner versicherte ihm,
daß der Herr Agent jeden Augenblick kommen müsse, denn er finde
sich regelmäßig zur bestimmten Zeit ein. Fritz bestellte sich eine
Flasche Wein, trank mit rechtem Behagen ein Glas und brauchte
wirklich nicht lange zu warten; Bernhard erschien bald darauf und
konnte seine Überraschung kaum verbergen, als der Schulze auf ihn
zutrat und leise zu ihm sagte: »Komm ins Nebenstübchen, damit wir
unsere Geschichte abmachen können.«

		»Die Zeit ist ja noch nicht um«, entgegnete Bernhard fast
verdrießlich.

		»Das schadet nichts. Ich bringe freilich erst tausend Thaler,
aber ich will sie los sein, und in vierzehn Tagen kommt der
Rest.«

		»Ich nehme keine Abschlagszahlung!« entgegnete Bernhard
kurz.

		»Warum nicht?« fragte der Schulze verwundert.

		»Du verstehst doch auch gar nichts von Geschäften«, erwiderte
Bernhard, der seine ruhige Fassung wiedergewonnen. »Wenn ich heute
das Geld annehme, weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll; zum
bestimmten Termine aber ist es schon anderen versprochen, und dann
muß ich's haben.«

		»Auch gut, da kann ich's so lange behalten«, sagte der Schulze
und wollte sich zu seiner Flasche Wein zurückziehen, doch Bernhard
folgte ihm, nahm an seiner Seite Platz, und anstatt sich von dem
hochmütigen Auftreten des Schulzen beleidigt zu fühlen, sagte er
freundlich: »Da siehst du, welches Vertrauen ich in dich setze, daß
ich nicht einmal eine Abschlagszahlung mag.«

		»Nun, das fehlte auch noch«, entgegnete Fritz, dessen Dünkel
zurückkehrte, seitdem er sich in Sicherheit wußte, »meine
Scholtisei deckt über und über die lumpigen viertausend
Thaler.«

		»Das will ich meinen«, stimmte Bernhard zu; »du bist einmal ein
Glückspilz, während wir armen Teufel uns so herumschlagen
müssen.«

		Eine solche Sprache schmeichelte der Eitelkeit des Schulzen
[bookmark: page98] er wurde
davon plötzlich umgestimmt. »Hast recht. Na, trink, ich hab' gut
verkauft und kann schon was drauf gehen lassen«, dabei schob er ihm
ein volles Glas hin.

		Bernhard nippte nur davon, und Fritz lachte über den Schreiber,
der nichts vertragen könne; er leerte das Glas auf einen Zug und
bestellte eine neue Flasche.

		Jetzt kamen Bekannte; der Schulze wurde stürmisch begrüßt, man
drängte sich an ihn heran, trank ihm zu und er fühlte sich wieder
einmal in seinem Elemente. Eigentlich war es doch eine Thorheit,
immer zu Hause zu hocken und sich mit seinem querköpfigen
Schwiegervater herumzustreiten, während er hier die lustigste
Gesellschaft hatte, die seinen Humor, seine gute Laune zu schätzen
wußte. Heute in seiner gehobenen Stimmung konnte er schon zeigen,
daß er noch immer der alte war; er bestellte eine Flasche nach der
anderen, und so lustig, so übermütig war es lange nicht zugegangen
wie heute. Man schlug zwar ein Spielchen vor, aber trotz seines
Rausches mochte er davon nichts wissen. So viel Besinnung hatte er
sich noch gerettet, daß er bei dieser Gelegenheit wieder in die
Tinte geraten könne.

		In seligster Stimmung fuhr er nach Hause.

		Am anderen Morgen begegnete er nur einem finsteren Gesicht
seines Schwiegervaters, sah die verweinten Augen seiner Frau, und
das machte ihn noch verdrießlicher; er hatte ohnehin von dem
gestrigen Abende einen heftigen Kopfschmerz.

		Auguste wagte keinen Vorwurf zu äußern, aber gewiß hatte ihr der
Vater die größte Besorgnis eingeflößt, denn sie ließ traurig den
Kopf hängen, und ihr blasses, abgehärmtes Antlitz sprach deutlich
genug. Es war abscheulich, daß sie gleich solches Aufsehen machte,
weil er wieder einmal ein bißchen über die Schnur gehauen. Sein
Schwiegervater trieb es ihm doch zu bunt, daß er ihm auch nicht das
kleinste Vergnügen gönnte, und als sie der Zufall in der Scheune
zusammenführte und sie gerade allein waren, da sagte er ihm
rücksichtslos seine Meinung, wie schlecht es von ihm sei, daß er
die Tochter gegen ihn aufhetze. Der Alte hörte ihn eine ganze Zeit
ruhig an, endlich war seine Geduld erschöpft, und mit bebenden
Lippen rief er aus: »Brauch' [bookmark: page99] ich sie aufzuhetzen, wenn sie sieht, wie du es
täglich treibst, und nicht eher Ruhe hast, als bis du uns alle zu
Grunde gerichtet?«

		»Weil ich einmal eine Flasche Wein getrunken«, lachte Fritz,
»davon geh' ich noch lange nicht entzwei.«

		Der Schulze hörte nicht auf ihn und fuhr in steigender
Erbitterung fort: »Ich wußte es schon, daß du unverbesserlich
seiest. Du hattest mir damals zwar versprochen, dich zu bessern; es
sollte bei dir auch »ein Mann, ein Wort« heißen, aber ich weiß
jetzt, was ich von deinen Versprechungen zu halten habe! O, warum
mußte ich dir alles, alles anvertrauen, während ich meinen eigenen
Sohn aus dem väterlichen Erbe stieß«, und zum erstenmal sprach er
den bitteren Reuegedanken aus, der schon längst an ihm genagt.

		»Und warum habt Ihr Euch mit ihm erzürnt?« fragte Fritz. »Weil
er nicht nach Euerer Pfeife tanzen wollte, Ihr seid gewohnt, immer
und überall zu herrschen; aber ich will Euch zeigen, daß ich Euch
gar nicht fürchte und mich nicht von Euch unterjochen lasse, und
Euch zum Trotz werde ich heute wieder in die Stadt fahren und noch
eine Flasche mehr draufgehen lassen als gestern!« und mit einem
lauten Hohngelächter stürzte er hinweg.

		Fritz hielt Wort, auf dem Wege zum Schlechten ist's ja so
leicht. Er ließ den Knecht anspannen und fuhr wieder bei guter Zeit
davon. Vielleicht hätte er darauf verzichtet, wenn Auguste ihm ein
freundliches Wort gegeben; aber sie ging still umher und ließ alles
geschehen. Sie war schon von ihrem Vater so beeinflußt, daß sie
sich ganz von ihm abwandte. Ach, er kannte nicht das arg gequälte
Herz seiner jungen Frau.

		Wohl sprach sich der Vater jetzt wieder mit großer Erbitterung
über Fritz aus, wohl sah er alles schwarz und schilderte die
nächste Zukunft in den dunkelsten Farben, und ihr junges,
unerfahrenes Gemüt fühlte sich durch die Reden ihres Vaters schwer
beunruhigt, aber es war kein finsterer Trotz, daß sie schwieg. Sie
wagte ihm keine Vorstellungen zu machen, denn sie fürchtete, ihn
damit vollends zu verlieren. Vielleicht kam er doch bald wieder zur
Einsicht, wenn sie so schweigend und geduldig litt. Seit dem
Zerwürfnis, das zwischen den beiden ausgebrochen, gewahrte sie
[bookmark: page100] [bookmark: page101] ohnehin, daß
sich ihr Mann immer mehr von ihr entfremdete, und doch hatte sie
sich mit keinem Worte darüber beklagt, daß er gegen den Vater so
hart und rücksichtslos auftrat.
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Gerechte Vorwürfe. Nicht – ein Mann, ein
Wort.



		Fritz dagegen grollte seiner Frau, daß sie nicht offen für ihn
Partei ergriff, und das vermochte sie nicht. Ihrem kindlichen Gemüt
widerstand es, sich gegen den Vater aufzulehnen, sie litt ohnehin
unsagbar darunter, daß Fritz den alten Mann so schonungslos
behandelte, und wenn sie ihm das verbarg, glaubte sie genug gethan
zu haben. Er hatte dafür nicht das mindeste Verständnis und
verletzte täglich das Herz der Tochter, indem er seinem Groll gegen
den alten Querkopf Luft machte. Deshalb fürchtete Auguste, durch
ihre Vorstellungen alles zu verschlimmern; sie blieb ihrem Vorsatz
getreu, alles schweigend zu ertragen, und Fritz sah darin eine
unerhörte Gleichgültigkeit. Ihr war es gewiß lieb, wenn er fort
fuhr, dann konnte sie bei ihrem lieben Vater sich gründlich
ausklagen, und ohne einen letzten Blick auf seine Frau zu werfen,
gab er den Pferden die Peitsche und fuhr davon.

		Heute brauchte er Zerstreuung nötiger als je, und seine Freunde
in der Stadt hatten noch niemals einen so tollen, lustigen Schulzen
gesehen als an diesem Abend. Der Wein mußte in Strömen fließen,
selbst ein Spiel wurde nicht verschmäht, und als er nach Hause
fuhr, hatte er von den tausend Thalern nicht einen Pfennig mehr.
Aber es war doch so prächtig gewesen, und er hieb noch einmal mit
letzter Kraft auf die Pferde ein, dann entfielen ihm die Zügel, er
sank besinnungslos zurück und erwachte erst am anderen Morgen in
seinem Bette, ohne zu wissen, wie er dahin gekommen war. – An allen
Gliedern fühlte er sich wie zerschlagen, sein Kopf that ihm
entsetzlich weh, und als er mit der Hand danach fuhr, bemerkte er
eine furchtbare Beule, die sich auf seinem Schädel eingefunden. Er
stand langsam auf, und wie er noch während des Ankleidens darüber
nachgrübelte, trat Auguste in das Schlafzimmer. Sie sah noch
bleicher aus, als an den früheren Tagen, und mußte wieder sehr
geweint haben, denn ihre Augen waren ganz gerötet.

		»Willst du frühstücken?« fragte sie mit tonloser Stimme, [bookmark: page102] und zum
erstenmal konnte sie ihrem Manne ihre tiefe Niedergeschlagenheit,
ja ihren Unmut nicht verbergen.

		Fritz wagte nicht, ihr gerade ins Gesicht zu blicken, er hatte
sie nur scheu von der Seite angesehen und murmelte vor sich hin:
»Ich hab' noch keinen Appetit, ein Glas Wasser wäre mir
lieber.«

		Auguste entfernte sich und kam bald darauf mit dem Verlangten
zurück. Sie reichte ihm schweigend das Glas hin; jetzt mußte sich
der Schuldbeladene ihr zuwenden, und als er nach dem Glase griff,
ruhten ihre Augen so klagend und vorwurfsvoll auf seinem Antlitz,
daß er betroffen die Hand zurückzog, ein besänftigendes Wort sagen
wollte und dann doch grollend und heftig hervorstieß: »Was siehst
du mich so an, als ob ich wer weiß was verbrochen hätte?«

		Nun vermochte sich die junge Frau nicht länger zu beherrschen.
»Fritz!« schluchzte sie; vergeblich wollte sie noch mehr sagen, die
unaufhaltsam hervorstürzenden Thränen machten ihr das weitere
Sprechen unmöglich.

		Der junge Schulze wollte die Sache noch immer leicht nehmen und
sich mit einem Scherz aus der unangenehmen Geschichte heraushelfen,
und er sagte deshalb mit gezwungenem Auslachen: »Du bleibst doch
ein Kind, Auguste. Wenn alle Weiber gleich so furchtbar weinen
wollten, sobald der Mann einmal etwas benebelt nach Hause käme,
würden ganze Städte und Dörfer weggeschwemmt. Auguste, sei
vernünftig! Du hast doch früher nicht gleich den Kopf hängen
lassen!« Er wollte in alter übermütiger Laune ihr Kinn erfassen und
ihr tiefgesenktes Haupt etwas aufrichten; aber sie warf sich an
seine Brust und preßte krampfhaft hervor: »So hältst du dein Wort?
O, es ist weit mit uns gekommen!«

		In diesem Augenblick siegte seine Gutmütigkeit über seinen
Leichtsinn. Als jetzt die in Thränen aufgelöste Frau an seinem
Halse hing, kam ihm das Bewußtsein, daß er sie doch nicht glücklich
gemacht habe, die damals mit so blindem, kindlichem Vertrauen ihr
Geschick in seine Hände gelegt. Er hatte sie immer wie ein
Spielzeug behandelt, mit ihr gescherzt und gelacht [bookmark: page103] oder sie gar nicht
beachtet, je nach Laune, und er hatte immer gemeint, daß sie sich
alles nicht viel zu Herzen nehme und froh sei, wenn er nur zuweilen
ein freundlich Wort mit ihr rede; – jetzt tauchte doch die
Vorstellung in ihm auf, daß sie alles weit tiefer ergreife und weit
schmerzlicher berühre, als er je gedacht.

		»Nun laß es gut sein, Auguste«, suchte er sie zu beschwichtigen.
»Ich habe gestern wieder einmal über die Schnur gehauen, aber es
soll gewiß nicht wieder vorkommen, ich versprecht es dir – ich
halt' nun gewiß Wort!« und er wollte ihr thränenfeuchtes Antlitz
ausrichten, das sie noch immer an seiner Brust barg.

		Gerade diese Erklärung weckte die junge Frau aus ihrer
schmerzlichen Gebrochenheit; sie erhob den Kopf und trat einen
Schritt zurück: »O, versprich nichts wieder, du kannst es doch
nicht halten. Der Vater hat schon recht, du bist kein Mann von
Wort«.

		Damit hatte unseligerweise die junge Frau den wundesten Fleck
bei ihrem Manne berührt. Er war eben so gut gestimmt gewesen, hatte
wirklich Mitleid mit ihrem Kummer gehabt, und nun erinnerte sie ihn
daran, daß eigentlich an dem ganzen Zerwürfnis der Schwiegervater
schuld sei, der stets an ihn die wunderlichsten Ansprüche gemacht
habe und über das Worthalten doch allzu strenge Begriffe hatte.
Ohne seine Einmischung, ohne seine aufstachelnden Reden wäre
Auguste gewiß mit ihm zufrieden gewesen und hätte sich auch nicht
gleich so verzweifelt gezeigt, wenn er sich einmal ein bißchen
zerstreuen gewollt.

		»Ah, pfeift der Wind aus dem Loch?« sagte er mit bitterem
Auflachen; »dein Vater hat ewig was mit mir, aber ich weiß schon,
ich bin ihm ein Dorn im Auge, denn es hat ihn schon lange gereut,
daß er mich und nicht seinen lieben Sohn in die Scholtisei
eingesetzt.«

		Wie auch Auguste bisher nicht den Mut gehabt hatte, ihrem Manne
energisch entgegenzutreten, und sie sorgfältig einem harten
Konflikt aus dem Wege gegangen war, mit ihrer heutigen Entgegnung
war der Bann gebrochen, und nun fand sie auch die Entschlossenheit,
ihm noch weiter rückhaltslos die Wahrheit zu sagen. [bookmark: page104] »Er hätte auch besser
daran gethan«, entgegnete sie ohne langes Besinnen. »Ich sehe es
jetzt selbst ein, daß damit meinem Bruder bitteres Unrecht
geschehen ist, und der Himmel straft uns dafür, denn wie lange wird
es dauern, so wird das schöne Besitztum in fremden Händen
sein.«

		Die blauen, thränenfeuchten Augen der jungen Frau ruhten dabei
vorwurfsvoll auf ihrem Manne. Dieser lachte noch höhnischer auf:
»Das hat dir dein kluger Vater eingetrichtert, der dir ewig
einredet, daß wir gleich aus der Scholtisei hinaus müssen, weil ich
einmal in der Stadt ein paar Groschen drauf gehen lasse. Aber weit
gefehlt, noch bin ich obenauf«, und mit kecker Zuversicht schlug er
die Arme unter und blickte triumphierend auf seine Frau.

		Ein bitteres, schmerzliches Lächeln zuckte über ihr Antlitz;
dann entgegnete sie mit einem schweren Seufzer: »Du glaubst es
selbst nicht mehr. Die Ernte hast du vor der Zeit verkaufen müssen
und das ganze Geld verpraßt. Und wie bist du gestern nach Hause
gekommen? Der hübsche Wagen ist zertrümmert, das Handpferd liegt
verendet am Hofthor und das Sattelpferd hat das Bein
gebrochen.«

		Diese Mitteilungen brachten doch auf den Schulzen eine
niederschlagende Wirkung hervor. Sein Gesicht verlor den Ausdruck
gewohnter Selbstzufriedenheit, er kratzte sich bedenklich hinterm
Ohr; nun erfuhr er plötzlich, warum er mit einer Beule auf dem
Kopfe erwacht war. Die Pferde mußten also mit ihm durchgegangen
sein und zuletzt sein Gefährt umgeworfen haben. Ein Wunder, daß er
noch mit so heiler Haut davongekommen. Er hatte also doch gestern
einen sehr bösen Rausch gehabt, und die Sache war freilich schlimm;
da hatte gewiß sein Schwiegervater wieder Gelegenheit gefunden, ihn
als einen unverbesserlichen Bruder Liederlich hinzustellen. –

		Die Geschichte mußte natürlich im Dorfe ein häßliches Aufsehen
machen; aber wenn er jetzt demütig zu Kreuze kroch, dann gab es der
Vorwürfe und Anklagen kein Ende; er kannte schon den Alten – diesen
Streich vergaß er ihm nicht, und bei jeder Gelegenheit erinnerte er
ihn an diese nächtliche Heimkehr und an den [bookmark: page105] Verlust des Handpferdes. Das
Beste war, sich erst recht auf die Hinterfüße zu setzen und jeden
weiteren Vorwurf trotzig abzuweisen.

		»Na, was ist da schlimm«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Das
kann auch dem geschicktesten Kutscher einmal passieren! Und anstatt
dich zu freuen, daß bei dem Unglück wenigstens dein Mann mit dem
Leben glücklich davongekommen, jammerst du über das Pferd. Ich
hätte weit eher den Hals brechen können, vielleicht wäre euch das
am liebsten gewesen.«

		Diese Entgegnung hatte die junge Frau am wenigsten erwartet; sie
fühlte sich davon zu tief gekränkt und war unfähig, ein Wort zu
erwidern. So grenzenlos konnte sie ihr Mann verkennen, den sie so
unendlich geliebt, den sie noch immer liebte und gegen die Anklagen
des Vaters stets eifrig in Schutz nahm. Und anstatt seinen Fehler
zu bereuen, das Schimpfliche seines ganzen Treibens selbst zu
fühlen, trat er mit so bitteren Anklagen hervor. Das war mehr, als
sie zu ertragen vermochte. – Sie warf ihm nur einen vorwurfsvollen
Blick zu und verließ schweigend das Zimmer.

		Etwas betroffen blieb der junge Schulze zurück. Anfangs
bedauerte er wohl seine Härte, und es kam ihm der Gedanke, daß er
seiner Frau unrecht gethan, dann aber suchte er sein erwachtes
Gewissen rasch zu beschwichtigen. »Der Alte gönnt niemand ein
Vergnügen«, murmelte er vor sich hin, »wenn's nach ihm ginge, müßte
ich den ganzen Tag wie ein Vieh arbeiten und des Abends still in
der Stube sitzen und die Gemeindeordnung studieren, um dann die
Bauern klug zu machen. Darin hat der Alte freilich stets seine Ehre
gesucht, daß ihn das ganze Dorf als Gesetzorakel bewunderte; aber
daraus mach' ich mir nun einmal nichts. Für was bin ich jung, ich
hab' doch nicht deshalb die reiche Schulzentochter geheiratet, um
mich bei den Bauern zu langweilen. Mein Schwiegervater hat es ja
gewußt, was ich schon immer für ein lustiger Bursche war, und daß
man mich den tollen Ulanen nannte! Hei, ich will nicht den Kopf
hängen lassen, die Beule thut ohnehin weh genug, und wenn die
beiden denken, mich mit Thränen und Lamentationen mürbe zu kriegen,
irren sie sich sehr. Nun will ich ihnen erst beweisen, daß ich noch
lange nicht [bookmark: page106] zu Kreuze krieche, weil ich bloß das Malheur
gehabt, daß mir die Pferde durchgegangen.«

		Nach diesem Selbstgespräch hatte sein Leichtsinn vollends die
Oberhand gewonnen, und um den Seinigen zu zeigen, wie wenig er sich
die dumme Geschichte zu Herzen genommen habe, legte er eine noch
größere Gleichgültigkeit an den Tag, als er wirklich darüber
empfand. Im Grunde fühlte er sich wohl durch den Unfall, der gewiß
im ganzen Dorfe rechtes Aufsehen machte, etwas beklommen, aber um
sich selbst zu betäuben und seinen moralischen Katzenjammer zu
verbergen, zeigte er sich heiterer und sorgloser denn je. Er ging
den ganzen Tag pfeifend und singend in Haus und Hof umher,
betrachtete sich sogar lachend den zertrümmerten Wagen und sagte
gleichmütig zu dem Knecht, der sich eifrig mit dem gebrochenen Fuß
des Sattelpferdes zu thun machte: »Schneid' nicht erst so ein
betrübtes Gesicht. Morgen haben wir wieder ein paar Pferde im
Stalle, die sich gewaschen haben sollen. Die alten wurden doch
schon ein bißchen steif.« Der Knecht blickte ganz verwundert auf
seinen Herrn. Er war wohl an dem jungen Schulzen ein sorgloses
Wesen gewohnt, aber daß er auch einen solchen Verlust so leicht
nehmen würde, hatte er nicht erwartet, und als sein Brotherr den
Stall verlassen hatte, schüttelte er bedenklich den Kopf. »So was
wär' beim Alten nie vorgefallen«, murmelte er vor sich hin, »und
das nimmt gewiß kein gutes Ende.«

		Hätte sich sein Schwiegersohn niedergeschlagen und zerknirscht
gezeigt, so würde der alte Schulze ihm auch diese Tollheit
nachgesehen und endlich verziehen haben, aber Fritz war in einer
solch kecken, lustigen Laune, als habe er etwas ganz Vorzügliches
zuwege gebracht, und der alte Mann fühlte sich von diesem Treiben
tief erbittert. Das ging ihm doch über den Spaß! Der tolle Mensch
war mit einem zertrümmerten Wagen nach Hause gekommen, hatte zwei
Pferde zu Schanden gefahren und selbst besinnungslos am Hofthor
gelegen, und jetzt ging er mit lachendem Gesicht umher und sah so
herausfordernd aus, als warte er nur darauf, ob ihn jemand zur Rede
stellen wolle, damit er ihn gründlich abfertigen könne.

		Dem alten Schulzen schien dies Treiben so widerwärtig und [bookmark: page107] frech, daß es
ihm unmöglich war, an seinen Schwiegersohn noch ein Wort zu
verschwenden. Was konnte es auch helfen? Ein Mensch, der so wenig
sein Wort halten, seine schlimmen Leidenschaften zügeln konnte, von
dem war keine Besserung zu erwarten. Der alte Fellenberg gab den
leichtsinnigen Menschen auf, und je weniger er es der Mühe wert
hielt, dem Manne seiner unglücklichen Tochter Vorstellungen zu
machen, umso tiefer nistete der Gram in seinem Herzen. Er hätte
eben klüger sein müssen als sein armes, unerfahrenes Kind, und
voraussehen sollen, daß Fritz nicht die Eigenschaften besaß, die zu
einer Ehe die sichere Bürgschaft gaben. Seine kecke, übermütige
Laune hatte ihn bestochen, und er hatte gemeint, ein Mensch, der
sich von nichts verblüffen lasse und in allen Sätteln gerecht sei,
wäre der beste Mann für seine Tochter, und nun hatte er sich mit
seiner Voraussicht, mit der er sich stets so gebrüstet, auf das
allerbitterste getäuscht. Fritz war für ihn hoffnungslos verloren;
er gab jeden Versuch auf, ihn wieder auf den rechten Weg
zurückzubringen. Der Tochter sagte er unumwunden seine Meinung, und
diese widersprach ihm nicht mehr; sie senkte traurig den Kopf.

		Auch sie hatte alles Vertrauen zu ihrem Manne eingebüßt, sie
fühlte sich namenlos unglücklich und wagte doch nicht, dem Vater
ihr schmerzzerrissenes Innere zu enthüllen, denn sie sah, wie
furchtbar der alte Mann unter Verhältnissen litt, die er nicht mehr
ändern konnte und die ihn um so tiefer danieder drückten, je mehr
sein energischer Charakter sonst gewohnt war, überall helfend und
thatkräftig einzugreifen. Aber hier half kein noch so
entschlossenes Ankämpfen gegen das Schicksal. Sie hatten sich
blindlings in die Hände dieses Mannes gegeben, der sie völlig
vernichten konnte, wenn es ihm beliebte.

		Selbst eine Scheidung änderte nichts in der Sache, und deshalb
sprach der alte Schulze dies Wort nie aus, deshalb erging er sich
auch nicht in müßigen Klagen. In seinem festgefugten Wesen lag es
nicht, sich in unnützen Betrachtungen über das Unabänderliche zu
verlieren; aber dafür trug er desto schwerer für sich die Strafe
seines Irrtums, weil sein klarer, grauer Kopf mit nichts seinen
eigenen Fehlgriff zu beschönigen vermochte. Sein [bookmark: page108] männlicher Sinn duldete es
nicht, die Tochter für ihre falsche Wahl verantwortlich zu machen,
er nahm alle Schuld auf sich und wußte sie nur dadurch ein wenig
gut zu machen, daß er für seine Tochter die liebevollste Sorge an
den Tag legte. Sie sprachen nicht viel miteinander, aber die junge
Frau wußte doch, daß sie an ihrem braven, alten Vater die einzige
und letzte Stütze hatte, und vielleicht trug gerade dies seelische
Anlehnen an den Alten dazu bei, sie noch mehr von ihrem Manne zu
entfernen, es entzog ihr wenigstens den Antrieb, sich ihm wieder
rascher zu nähern.

		Wie fest und tüchtig war ihr Vater; auf sein einfaches Wort
konnte man sich verlassen, wie auf ein Evangelium – wie ruhig und
selbstbewußt ging er seines Weges, und trotzdem er sein Schulzenamt
nicht mehr verwaltete, begegneten ihm alle noch immer mit der
größten Achtung, während die junge Frau zu ihrem Schmerz wohl
bemerken konnte, welch geringe Meinung das ganze Dorf von dem neuen
Schulzen hatte. Zu ihm kam niemand, sich Rat zu erholen, sein Wort
hatte nirgends Geltung, und es gab schon gar viele, die ihn über
die Achsel ansahen und verächtlich von ihm sprachen. Er hielt sich
auch gar nicht zu gesetzten, tüchtigen Männern, wie es seine
Stellung erfordert hätte, am liebsten verkehrte er mit liederlichen
und geringen Leuten, die sich freilich geschmeichelt fühlten, daß
sie mit dem Schulzen wie mit ihresgleichen umgehen konnten. Mit
seiner unerhörten Verschwendung, seiner Prahlerei und seinem tollen
Übermut, den er gern gegen die reichsten Bauern herauskehrte, hatte
er sich bei ihnen vollends um den letzten Rest von Achtung
gebracht.

		Der alte Fellenberg sowohl wie seine Tochter kannten die
Gerüchte und Prophezeiungen, die über Fritz in Umlauf waren, wenn
auch niemand wagte, es ihnen geradezu ins Gesicht zu sagen, denn
Vater und Tochter hatten eine Art, die solch zudringliche Stimmen
von sich hielten, und trotzdem wußten sie, was im Dorfe geflüstert
wurde, und sie wußten etwas noch weit Schlimmeres – daß diese
düsteren Zukunftsverkünder recht behalten würden. [bookmark: page109]

		

	
		
		

		9.

Trau, schau, wem.

		 Der junge Schulze dagegen fühlte sich sehr erleichtert,
daß ihn der Alte mit seinen langweiligen Ermahnungen in Ruhe ließ
und Auguste ihm nicht länger mit ihren Thränen beschwerlich fiel; –
er hatte also doch das rechte Mittel angewandt und sie mit seiner
Keckheit eingeschüchtert – seine Sorgen waren auf ganz andere Dinge
gerichtet. Pferde mußte er wieder haben und womöglich noch
prächtigere als die ersten, das verstand sich von selbst! Wie
würden sonst die Schwarzthaler über ihn höhnen. Aber wo rasch Geld
hernehmen? Das war die Frage, die seinem ohnehin vom harten Fall
angegriffenen Kopfe neue Schmerzen bereitete. – Die tausend Thaler
waren verspielt, und nächstens kamen die Wechsel. – Pah, was sollte
er sich vor der Zeit unnützen Kummer machen, noch hatte er für die
Ernte eine hübsche Summe zu erhalten, und kommt Zeit, kommt
Rat.

		Das Beste war, er fuhr sogleich in die Stadt und suchte von dem
Käufer seiner Ernte sich den Rest des Geldes zu verschaffen. –
Damit kamen ihm auch alle verdrossenen Gesichter aus den Augen.

		Heute mußten freilich die Ackerpferde angespannt und die alte,
schon halb zerfallene Kalesche des Schwiegervaters aus der Remise
gezogen werden, aber es half nichts – mochten ihm die Bauern
immerhin tückisch nachglotzen, in ein paar Tagen wollte er ihnen
schon beweisen, daß der Fritz Uhse noch immer obenauf sei, und von
diesem Gedanken belebt, fuhr er mit erhobenem Kopfe und dem alten
leichten Sinn zum Dorfe hinaus.

		[bookmark: page110] Leider
gewannen seine vertrauensseligen Hoffnungen in der Wirklichkeit
einen ganz anderen Anstrich. Gleich nach seiner Ankunft eilte er zu
dem Getreidehändler. Er fand ihn augenblicklich nicht zu Hause und
wurde auf eine spätere Stunde vertröstet. Voll Ungeduld wanderte er
in den Straßen umher; – bevor er die Sache nicht abgemacht hatte,
mochte er nicht einmal ein Wirtshaus betreten. Nach mehreren
vergeblichen Gängen traf er endlich den vielfach in Anspruch
genommenen Geschäftsmann daheim. Aber mit allem Aufwand seiner
Beredsamkeit vermochte er ihn nicht zu bestimmen, den Rest der
Kaufgelder sofort auszuzahlen. Selbst durch einen bedeutenden
Abstrich, den sich der Schulze gefallen lassen wollte, war der
andere nicht zu bewegen und blieb bei seiner Erklärung: »Solange
Sie nicht vollständig geliefert haben, zahle ich nicht weiter. Wer
bürgt mir dafür, daß Sie nicht das Getreide noch einem anderen
verkaufen?«

		»Herr, wie können Sie mir so was zutrauen!« brauste der Schulze
auf. »Ich bin ein Ehrenmann, habe drei Jahre dem Könige gedient,
1866 mitgemacht und mir nichts zu schulden kommen lassen, und nun
muten Sie mir einen solchen Betrug zu?!« – Er stemmte die Arme
unter und schleuderte dem dicken, behäbigen Getreidehändler die
vernichtendsten Blicke zu.

		Dieser ließ sich durch den Zorn des anderen nicht aus seiner
Ruhe bringen. »Not bricht manchmal Eisen, lieber Mann«, sagte er
gelassen, »und wie ich höre, laufen von Ihnen bedeutende Wechsel
'rum, die noch nicht gedeckt sind, da können Sie mir's nicht übel
nehmen, wenn ich mich vorsehe.«

		Wohl war es dem Schulzen etwas unangenehm, daß seine
Wechselschulden schon so bekannt geworden; aber er durfte sich doch
diesem groben Menschen gegenüber nichts merken lassen und
entgegnete hochfahrend: »Meine Scholtisei ist groß genug, um die
paar lumpigen Wechsel zu decken, und wenn meine Ernte in einem
einzigen Jahre ein paar tausend Thaler abwirft, können Sie sich
schon denken, daß ich ein sehr schönes Besitztum haben muß, das
noch dazu ganz schuldenfrei ist.«

		»Ich weiß, ich weiß«, sagte der Getreidehändler, und auf [bookmark: page111] seinem
wohlgenährten Gesicht zeigte sich ein eigentümliches Lächeln, als
er fortfuhr: »Aber Sie sind der erste Schulze von Schwarzthal, mit
dem ich Geschäfte mache.«

		Fritz verstand sogleich die Anspielung. Sein Schwiegervater
hatte niemals an einen Getreidehändler verkauft, sondern durch
direkten Verkehr mit Bäckern und Müllern höhere Preise zu erzielen
gewußt. – Nun, es war auch bei ihm nur eine Ausnahme und sollte
später gewiß nicht mehr vorkommen – deshalb sagte der junge Schulze
gereizt: »Es soll auch das erste und letzte Geschäft gewesen sein,
das ich mit Ihnen mache«, und mit bitterem Groll gegen diesen
unverschämten dummen Menschen verließ er rasch das Zimmer.

		Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Unmut in einem
Glase Wein zu ertränken, und unwillkürlich lenkte er die Schritte
zu dem gewohnten Schanklokal. Es war über die vergeblichen Gänge
und dann über das nutzlose Hin- und Widerreden schon spät geworden,
trotzdem traf er noch die alten Freunde. Sie begrüßten ihn so
herzlich wie immer und schienen nicht wenig erfreut zu sein, daß er
sich so bald wieder eingefunden. Wohl war's ihm, nach seinem
Mißerfolge, gar nicht heiter zu Sinn; aber er durfte doch hier am
wenigsten den Kopf hängen lassen und ein trauriges Gesicht machen,
und um sich zu betäuben, stimmte er erst recht in die allgemeine
Lustigkeit mit ein.

		Bernhard war wie gewöhnlich noch nicht da; er fand sich fast
immer am spätesten ein, und richtig – jetzt kam er endlich. – Dem
jungen Schulzen fiel ein Stein vom Herzen. – Sein Freund, der ihm
schon oft geholfen, mußte ihn auch diesmal aus der Klemme reißen,
und als die anderen sich wieder dem Trinken zuwandten, zog er den
Schreiber etwas beiseite und flüsterte ihm zu: »Bernhard, du mußt
mir noch tausend Thaler schaffen, ich braucht sie.« Durch diese
eindringliche, entschlossene Sprache glaubte er am besten auf
seinen Freund wirken zu können.

		Der war auch wirklich von dieser Zumutung gar nicht überrascht:
»Nichts leichter als das; du darfst nur einen Wechsel ausstellen,
und morgen sollst du dein Geld haben.«

		Dem Schulzen klangen diese Worte wie Musik ins Ohr. [bookmark: page112] »Du bist ein
prächtiger Kerl!« sagte er und schüttelte ihm derb und dankbar die
Hand.

		»Zwölfhundert wirst du freilich schreiben müssen«, flüsterte
Bernhard mit leichtem Achselzucken, »ich weiß es beim besten Willen
nicht anders aufzutreiben.«

		»Das hilft nichts, ich muß das Geld um jeden Preis haben«,
erklärte Fritz rückhaltslos, »denke, ich habe gestern mit meinem
Wagen und den Pferden Pech gehabt, das eine ist drauf gegangen und
das andere ist lahm geworden.«

		Bernhard versuchte ein sehr teilnahmvolles Gesicht zu machen,
während seine Gedanken ganz wo anders waren. Er bereute es schon,
daß er nur zweihundert Thaler gefordert – dann aber schnippte er
mit den Fingern, und jedes Bedenken schwand. »Er ist mir doch
sicher!« jauchzte es in seinem Inneren, und ein diabolisches
Lächeln zuckte um seine Lippen.

		»Na, du hast recht, wer wird sich darum ein graues Haar wachsen
lassen«, lachte Fritz. »Morgen also bekomm' ich das Geld, und dann
muß ich wieder ein paar Staatspferde haben.«

		»Wenn du heute schon eine kleine Summe brauchst, ich habe gerade
etwas bei mir, das ich dir borgen kann«, flüsterte Bernhard.

		»Ah, das ist prächtig, ein paar Thaler wären mir lieb.«

		»Hier hast du fünfzig Thaler«, ich habe sie selbst gezählt, und
der Schreiber steckte dem Schulzen eine Geldrolle zu, die dieser
ohne weiteres in seine Tasche gleiten ließ. »Du bist wirklich ein
guter Kerl!« und nachdem er dem Freunde dies große Lob erteilt,
wandte er sich erleichterten Herzens wieder der Trinkgesellschaft
zu. Er konnte nun auch etwas drauf gehen lassen, und in seiner
fröhlichen Stimmung, bei seiner Sucht zur Prahlerei fand er seinen
Stolz und sein Vergnügen darin, andere frei zu halten oder
womöglich die ganze Zeche zu bezahlen; auch heute bestellte er
sogleich ein Dutzend Flaschen Champagner. Nach all den Sorgen und
Ärgernissen des heutigen Tages war es nicht mehr als ohne, daß er
etwas draufgehen ließ, um wieder der Alte zu sein. Warum sollte er
sich unnütz länger abhärmen, morgen hatte er ein Paar neue Pferde
und alles übrige kümmerte ihn wenig. – Wie er einmal alle seine
Wechselschulden bezahlen sollte, daran [bookmark: page113] dachte er nicht, oder mochte
nicht daran denken; schlimmsten Falls war ja die Scholtisei groß
genug, um alles zu decken. – Der Champagner war köstlich, seine
Zechkumpane stießen mit ihm an und bewunderten ihn als flotten
Kerl. Es war doch nirgends lustiger als hier in der Weinstube und
eine große Thorheit, sich das verweinte Gesicht der Fran und die
ernste, fast abschreckende Miene des Schwiegervaters zu Herzen zu
nehmen.

		In der glücklichsten, weinseligsten Stimmung fuhr er nach Hause,
und die hielt auch am anderen Tage an. Was kümmerte ihn die
schmerzliche Abgeschlossenheit der Seinen, er beachtete sie nicht
weiter oder wollte sie nicht beachten. Er konnte gar nicht die
Stunde erwarten, wo er wieder in die Stadt fuhr. Endlich war sie da
und alles ging vortrefflich. Bernhard zahlte die 950 Thaler baar
aus, und der Schulze unterschrieb mit leichtem Herzen den Wechsel
über 1200 Thaler für den ihm unbekannten Darleiher.

		Vorher hatte sich Fritz schon nach ein paar hübschen Pferden
umgesehen, mit dem Gelde in der Tasche wurde er bald mit dem
Verkäufer handelseins, und bei einem Wagenbauer war auch eine
prächtige Halbchaise rasch ausgewählt. Freilich mußte er sie auf
Borg nehmen; aber der Mann kannte ja den reichen Schulzen von
Schwarzthal und begnügte sich mit einem in drei Monaten zahlbaren
Wechsel. Dem jungen Schulzen war das Querüberschreiben jetzt schon
so geläufig, daß er in dieser Forderung des Wagenbauers gar nichts
Besonderes fand und bereitwilligst darauf einging. Bernhard hatte
die Gefälligkeit gehabt, ihn bei diesen Geschäftsgängen zu
begleiten, und Fritz hatte nicht gemerkt, daß sein Freund mit dem
Manne heimlich geflüstert. Der Wagenbauer würde sich wohl sonst mit
dem bloßen Wort des Schulzen begnügt und die Ausstellung eines
Wechsels nicht verlangt haben.

		Der Schreiber forderte ihn jetzt auf, mit ihm in die Weinstube
zurückzuwandern, aber Fritz mochte heute davon nichts wissen. »Ich
darf jetzt nicht so fort wirtschaften und muß ein bißchen Einhalt
thun, sonst geht die Karre ganz schief«, sagte er und nahm eine
solche Miene an, als sei es ihm wirklich ernst mit seinen guten
Vorsätzen.

		[bookmark: page114]
Bernhard lachte höhnisch vor sich hin, er durchschaute den eitlen
Burschen vollkommen, es war ihm gar nicht darum zu thun, plötzlich
seinen Lebenswandel zu ändern. Er wäre gewiß gern in die Weinstube
mitgekommen, aber er wollte noch bei Tage nach Hause fahren, um den
Schwarzthalern sein neues Gefährt recht vor die Augen zu rücken.
Trotzdem ließ sich der Schreiber nichts merken, er ging vielmehr
auf die Ideen des anderen ein und sagte zustimmend: »Das machst du
recht. Aber in acht Tagen laufen die ersten Wechsel ab, und dann
kommst du doch herein, damit ich nicht erst Umstände habe.«
Bernhard sprach in einem so gleichgültigen Tone, als handle es sich
um die unbedeutendsten Dinge von der Welt; er blickte dabei nur
Fritz von der Seite verstohlen an, und eine boshafte Freude
jauchzte durch seine Brust, als er die grenzenlose Bestürzung sah,
die sich aus dem Gesichte des jungen Schulzen malte. Er hatte schon
im Wagen Platz genommen und wollte mit einem kurzen Lebewohl davon
fahren, als er plötzlich anhielt. Die Zügel zitterten in seiner
Hand, eine Totenblässe bedeckte sein Antlitz und er vermochte vor
gewaltiger Erregung kein Wort hervorzustammeln.

		»Na, nimm dir's nicht zu Herzen!« rief Bernhard lachend und sah
dabei so gutmütig aus, als könne er kein Wasser trüben. »Kannst du
wirklich nicht Deckung schaffen, so werde ich schon dafür sorgen,
daß der Herr noch einmal prolongiert. Für was wäre ich dein Freund?
Das thue ich dir herzlich gern zu Gefallen.«

		Fritz atmete bei diesen Worten auf; sein Leichtsinn behielt die
Oberhand. Wenn er nur für die nächste Zeit Luft hatte, war er um
die ferne Zukunft unbekümmert, und Bernhard die Rechte
entgegenstreckend, sagte er mit voller Überzeugung: »Ich hätte nie
geglaubt, daß wir noch einmal so gute Freunde werden würden, aber
du kannst nun auch darauf rechnen, daß ich für dich durchs Feuer
gehe; und nun leb' wohl, Herzensjunge!« Er nickte dem Schreiber
freundlich zu, hob ein wenig die Peitsche und die Pferde flogen mit
ihm davon.

		Hei, wie das lustig war und was für Augen die Schwarzthaler
machten. Sie glotzten sich dieselben förmlich aus dem [bookmark: page115] Kopfe, als er
vorüberfuhr. Sein Schwiegervater beachtete freilich mit keinem
Blick das neue Gefährt, und auch seine Frau ging schweigend mit
einem Seufzer fort, als er sie triumphierend und halb gewaltsam in
den Hof gezogen, damit sie die Equipage bewundern solle. Ach, sie
hatte schon vom Fenster aus die Ankunft ihres Mannes heimlich
bemerkt und dabei an das Wort ihres Vaters denken müssen: »Wo soll
denn der Mensch das Geld zu all seinen Tollheiten hernehmen?« – Ja,
wo nahm er es her? Darüber zergrübelte sie sich vergeblich den
Kopf. Sie so wenig wie ihr Vater hatten die mindeste Ahnung davon,
in welch leichter und dennoch höchst gefährlicher Weise Fritz sich
Geld zu verschaffen gewußt hatte.

		Der Schulze lebte jetzt um so leichter in den Tag hinein. Zwar
hatte er sich anfangs wirklich vorgenommen, von jetzt ab hübsch zu
Hause zu bleiben und ein besserer Wirt zu werden; aber das neue
Fuhrwerk war zu verführerisch, er mußte es doch benutzen. Zu was
hatte er denn die prächtigen Pferde, wenn er nicht mit ihnen in die
Stadt fuhr?! Und die Schwarzthaler mußten doch sehen, daß ihn sein
Verlust nicht weiter geschmerzt habe, und sie sollten an dem neuen,
eleganten Fuhrwerk ihr tägliches Ärgernis nehmen.

		Freilich kosteten die Besuche in der Stadt viel Geld, und auch
für die Wirtschaft brauchte er neue Summen, aber Bernhard machte in
der Beschaffung neuer Gelder so gar keine Schwierigkeiten, und der
Schulze war unverdrossen im Querüberschreiben; Wechsel zu den
verschiedenartigsten Beträgen wurden ausgestellt. Fritz fragte
schon gar nichts mehr danach, ob nicht das jedesmalige Verschreiben
einer weit größeren Summe, als er wirklich erhielt, nicht endlich
seine Schuldenlast zu einer entsetzlichen Höhe hinaufschraubte, er
war schon zufrieden, wenn er für solch einen leeren Wisch und für
seine bloße Unterschrift bare fünfzig oder hundert Thaler erhielt,
und die ganze Geschichte kam ihm ganz märchenhaft vor; er befand
sich in einem ewigen Rausch, aus dem er nur viel zu spät erwachen
sollte.

		Auch die nochmalige Prolongation der ersten, wieder fälligen
Wechsel hatte sich so leicht gemacht. Bernhard war wirklich ein
[bookmark: page116] prächtiger
Kerl. Er durfte nur neue Wechsel ausstellen, und die Geschichte war
glücklich abgethan. Freilich mußte er wieder »fünfhundert« mehr
schreiben, aber was wollte das viel bedeuten! Er war doch für den
Augenblick aus der Klemme, und weiter hinaus wagte er schon gar
nicht mehr zu denken. Wenn er es wirklich einmal that, so graute
ihm selbst davor, und er suchte sich rasch zu betäuben und mit
gewohntem Leichtsinn die drohende Zukunft von sich
abzuschütteln.

		Ein ganzes Jahr hielt das luftige Gebäude, und dann brach es mit
einem Schlage zusammen; Bernhard hielt es an der Zeit, die Maske
fallen zu lassen und dem »guten Freunde« sein wahres Gesicht zu
zeigen.

		Die Schwarzthaler hatten sich vergeblich den Kopf zerbrochen,
wie der junge Uhse bei dieser Wirtschaft bestehen könne. Der alte
Fellenberg mußte doch ein heidenmäßiges Geld zusammengeworfen
haben, weit mehr, als alle im Dorfe gedacht. Sonst war es ja gar
nicht möglich und mit dem leichtsinnigen Menschen schon längst am
Rande. Zwar ließ der alte Schulze sehr den Kopf hängen; – er war
nicht mehr derselbe Mann – auch die junge Frau zeigte unverkennbar
eine gedrückte Stimmung, aber gewiß fühlten sich die Fellenbergs
nur unglücklich, daß Fritz allzu leichtsinnig das mühsam erworbene
Geld zum Fenster hinauswarf. Wie es eigentlich mit ihm stand, ahnte
niemand – die Seinen am wenigsten.

		Der alte Schulze glaubte wohl, daß sein Schwiegersohn eine Menge
Schulden mache, aber da er nichts von der Aufnahme einer
bedeutenden Hypothek hören konnte, blieb ihm die Größe der
heranrückenden Gefahr völlig unbekannt.

		Bernhard und sein Geschäftsfreund waren jetzt im Besitze von
Wechseln in keinem geringeren Gesamtbetrage als 18&#160;000
Thalern. – Nun war der rechte Zeitpunkt gekommen, der Schreiber
konnte die geschickt angelegte Schlinge über seinem armen Opfer
zuziehen.

		Fritz hatte bisher sorglos in den Tag hineingelebt; die Pumpe
seines Kredits setzte sich so leicht in Bewegung, daß es ein
wirkliches Vergnügen war, und als es eines Tages wieder mit den
zuletzt verschriebenen hundert Thalern zur Neige ging, fuhr er in
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guter Laune in die Stadt, weil er ja bereits daran gewöhnt war, daß
ihm sein lieber Freund für einen lumpigen Papierwisch ohne weiteres
klingendes, bares Geld verschaffte. Er hatte in letzter Zeit stets
den Schreiber in seiner Wohnung aufgesucht, um vorher das Nötige
ins reine zu bringen, eh' beide dann gemeinsam in die Weinstube
wanderten. Es traf sich gut, er fand auch heute Bernhard anwesend,
der zum erstenmal seinen freundlichen Gruß in sehr kühler Weise
erwiderte.

		»Willst du nicht etwas Platz nehmen, ich habe gerade noch
Notwendiges zu schreiben.« Der Agent, wie sich Bernhard jetzt
nennen ließ, wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu und schenkte
dem Freunde keine weitere Beachtung.

		Der Schulze war über dies Benehmen nicht sehr empfindlich. Warum
sollte Bernhard nicht ruhig seine Schreiberei zu Ende bringen, wenn
sie gerade dringend nötig war, und er selbst hatte ja nicht solche
große Eile. Nun fand er hinreichend Zeit, die Einrichtung des
Stübchens zu mustern, die er früher nie beachtet! »Wie hübsch der
Tintenkleckser wohnt! Hätte niemals geglaubt, daß er es so weit
bringen würde«, dachte er, und seine Augen wanderten von den
prächtigen Schalgardinen zu den Sammtsesseln und zu den vielen
Schmuckgegenständen, die in dem Zimmer aufgehäuft waren und die den
Geschmack wie den Wohlstand seines Bewohners bekundeten.

		»Es ist doch ein ganz famoser Kerl, aber gutmütig, das muß man
ihm lassen«, dachte er weiter, »er hat mir schon manchmal aus der
Not geholfen. Etwas wird er freilich auch dabei verdient haben. –
Nun, es scharrt keine Henne umsonst.«

		Endlich wurde ihm die Zeit lang. »Bist du nicht bald fertig?«
fragte er und noch dazu ziemlich bescheiden.

		»So warte doch«, war die mürrische Antwort des anderen, der sich
nicht einmal umdrehte, sondern eifrig in seinen Papieren weiter
kramte.

		»Na, du brauchst nicht erst böse zu werden«, entgegnete Fritz
gutmütig, »bist ja noch nicht ein so vornehmer Herr, daß man gar
nicht mucksen dürfte.«

		Bernhard drehte jetzt dem Schulzen sein Gesicht zu; es war
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verwandelt. Statt der früheren kriechenden Freundlichkeit zeigte es
den bittersten Hohn und die grenzenloseste Verachtung. Seine grauen
Augen funkelten wie die eines Raubtieres, das sich aus seine Beute
stürzt. »Was unterstehst du dich? Zähle lieber das Geld für die
Wechsel aus! Es ist heute ohnehin ein recht hübsches Sümmchen
fällig.«

		Der Schulze sah bestürzt auf seinen Freund. Der Ton seiner
Stimme, sein ganzes Auftreten war so drohend, daß er förmlich aus
den Wolken fiel. Dann aber kam ihm der Gedanke: Halt, er will nur
einen Scherz mit dir machen, und davon rasch beruhigt, rief er laut
auflachend: »Hättest mich doch bald erschreckt mit deinem
schlechten Witz, alter Freund! Nein, Geld bring' ich nicht, das
wächst nicht auf meinem Acker, auch wenn ich's aussäen wollte; im
Gegenteil komm' ich eben, um noch ein paar Thälerchen bei dir
anzupumpen. Ich kann mir wirklich nicht anders helfen«, und er
kratzte sich hinter den Ohren, um dem lieben Freunde seine
Geldverlegenheit anschaulicher zu machen.

		»Wer sollte wohl ein solcher Narr sein und dir noch einen
Pfennig borgen«, entgegnete Bernhard, und seine dünnen Lippen
zuckten spöttisch. Er blieb ruhig auf dem Stuhle sitzen und schien
sorgfältig die Wirkung jedes seiner Worte zu beobachten. Der
Schulze mußte doch endlich aus seiner behaglichen Sicherheit
aufgescheucht werden.

		»Ach, wo denkst du hin«, entgegnete Fritz, der den Schreiber in
guter Laune erhalten wollte, mit großer Gelassenheit, »meine
Scholtisei ist unter Brüdern 30&#160;000 Thaler wert.«

		»Du vergißt, daß schon fünftausend Thaler darauf lasten.«

		»Das ist ja nur das künftige Erbe meines Schwagers, das ich
nicht einmal zu verzinsen brauche, solange der Alte lebt.«

		»Gleichviel«, erwiderte Bernhard achselzuckend, »die fünftausend
Thaler stehen zur ersten Hypothek, und alles, was dahinter kommt,
bleibt unsicher. Doch darüber wollen wir nicht weiter ein Wort
verlieren. Heute handelt es sich einfach darum, ob du die fälligen
Wechsel decken kannst. Hast du Rat geschafft? Es wäre mir unlieb,
wenn du's erst zum Proteste kommen ließest.«
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blasse, hübsche Gesicht des Agenten verriet nicht die leiseste
Bewegung, nur seine Augen ruhten scharf und stechend auf dem
Leichtfertigen, der immer mehr die Fassung verlor. Das Benehmen
seines Freundes war doch von einer Art, daß er es kaum noch für
Scherz halten konnte.

		»Du weißt recht gut, lieber Bernhard«, sagte der Schulze und
rückte auf seinem Stuhle unruhig hin und her, »daß ich mir das Geld
nicht gleich aus dem Ärmel schütteln kann; du mußt schon so gut
sein und noch einmal prologieren, oder wie nennt ihr denn das
Ding?«

		»Prolongieren!« verbesserte Bernhard mit der ganzen
Selbstgefälligkeit eines Menschen, der jeden Augenblick sein
Mehrwissen dem anderen zum Bewußtsein zu bringen sucht.

		»Gleichviel, nicht wahr, du wirst es thun? Du warst ja stets ein
guter Kerl, und wir wollen dafür auch heute wieder recht fidel
sein.« Fritz war aufgestanden, an den Schreiber dicht
herangetreten, legte vertraulich die Hand auf dessen Schulter und
blickte ihm mit einem gutmütigen Lächeln in das bleiche, starre
Gesicht.

		»Und denkst du wirklich, daß du mit solch leeren Redensarten das
furchtbare Schicksal beschwören kannst, das über dich
hereingebrochen?« fragte Bernhard und richtete sich in die Höhe. Er
nahm plötzlich wieder jenen pathetischen Ton an, mit dem er sich
früher bei den guten Dörflern so lächerlich gemacht. Jetzt war
endlich der Augenblick gekommen, wo er den verhaßten Menschen
völlig niederschmettern konnte. Von diesem Gedanken aufgestachelt,
wollte er in höchster Aufregung durch das Zimmer stürmen, aber sein
Hinken erinnerte ihn vollends daran, was dieser Mensch an ihm
verschuldet. Das vorher noch ruhige Antlitz war plötzlich ganz
entstellt. Der wildeste Haß, die boshafteste Rachsucht spiegelten
sich darin wieder. »Du hast mich damals durch deinen heimtückischen
Streich zum elenden Krüppel gemacht, nun zahle ich dir heim; du
bist in wenigen Tagen ein Bettler und wirst von Haus und Hof
getrieben. Nicht wahr? ich hab' es fein eingefädelt, um dich Gimpel
ins Garn zu locken! Ja, aus euren dicken Bauernschädeln kommen
freilich solche überraschende [bookmark: page120] Kriegspläne nicht. Oder bist du nicht
überrascht?« fuhr er mit grausamem Hohn fort und stellte sich mit
untergeschlagenen Armen dicht vor den Schulzen hin, »daß sich dein
alter, guter Freund, der dir stets so bereitwillig auf ein bloßes
Papier Geld über Geld verschafft, nun plötzlich als dein Todfeind
zeigt, der dich vernichten wird?«

		»Ja, vernichten!« setzte Bernhard, der in seiner befriedigten
Rachsucht eine sinnlose Freude empfand, nach einer Pause
triumphierend hinzu. »Glotze mich immer verwundert an, du bist ja
ein tapferer Held, hast schon einen Feldzug mitgemacht, du wirst
dich schon durch die Welt schlagen, und wenn du den Schulzenhof
glücklich verlierst, kann dir gewiß die Nachtwächterstelle in
Schwarzthal nicht fehlen, damit du nicht mit deiner Frau zu
verhungern brauchst.«

		Fritz wußte anfangs gar nicht, was er zu dem tollen Treiben und
den noch tolleren Reden Bernhards sagen solle. Der dumme Kerl mußte
übergeschnappt oder total betrunken sein. Anders war's ja gar nicht
möglich. Daß sich ein Mensch jahrelang verstellen, ihn furchtbar
hassen und dennoch mit ihm in der allerherzlichsten Weise verkehren
könne, wollte ihm nicht in den Kopf.

		»Ich hab' mir damals geschworen, daß du mir alles bezahlen
sollst, jede Kränkung, die du mir zugefügt«, rief Bernhard, dessen
Aufregung einen noch höheren Grad erreichte, »und du sollst schon
gewahr werden, wie ich Wort halte, und auch deine Frau soll es
erfahren, daß sie keinen dümmeren Streich machen konnte, als einen
solchen beschränkten Menschen wie dich zu heiraten, der noch dazu
wunder glaubt, wie klug er ist. Ja, ich hab's geschickt
eingefädelt, das muß mir der Neid lassen«, und um Bernhards Lippen
spielte ein selbstgefälliges Lächeln. »Oder ist es nicht ein
Meisterstreich, daß ich nach und nach Wechsel von dir in die Hände
bekommen, die zusammen nicht weniger als 18&#160;000 Thaler
betragen, und von denen an einem einzigen Tage, und zwar heute
schon, 9000 Thaler fällig sind? Nicht wahr, das ist ein
Meisterstück und ein recht artiges Sümmchen?« fragte er mit
furchtbarem Hohn, »und du hast wohl selbst nicht gedacht, daß es
endlich eine so hübsche Summe werden könnte, die auf [bookmark: page121] der Stelle zu
bezahlen dir etwas schwer fallen dürfte. Weißt du denn noch immer
nicht, was Wechsel zu bedeuten haben? Wenn du nicht heute zahlst,
kann ich all dein Mobiliar abpfänden, dein Gut sequestrieren
lassen, und morgen schon sitzest du im Gefängnis. Glaubst etwa, ich
drohe nur? Ja, sperre nur Mund und Nase auf, das geht schnell. Hab'
ich dir wirklich nicht mit großer Gewandtheit den Strick um den
Hals geworfen?« fuhr er laut auflachend fort. »Ja, und du hast dir
gewiß stets eingebildet, daß du weit klüger seiest als ich, und
doch bist du jetzt rettungslos in meinen Händen, und in wenigen
Tagen kann ich dich vernichten, und ich werde es thun, selbst wenn
du vor mir auf den Knieen um Gnade bittest.«

		Der Schreiber richtete sich in die Höhe, und trotz seiner
zierlichen Gestalt lag jetzt in seinem Wesen etwas so Dämonisches,
daß es auf den Schulzen den vernichtendsten Eindruck machte. Er
zweifelte nun nicht länger, daß Bernhard mit ihm ein tückisches
Spiel getrieben. Einen Augenblick stand er wie vernichtet da, er
fühlte sich an allen Gliedern wie gelähmt; dann kam plötzlich
Bewegung in ihn, und nur der Gedanke tobte durch sein Hirn, dem
elenden Schurken seine Nichtswürdigkeit heimzuzahlen. Totenbleich
vor Wut stürzte er sich auf den Schreiber und keuchte aus
beklemmter Brust: »Dann soll es auch dein Ende sein, du Schurke!«
Aber Bernhard hatte trotz seiner leidenschaftlichen Aufwallung jede
Regung seines Feindes sorgfältig beobachtet, und als er jetzt die
Absicht desselben sah, wußte er sich durch eine geschickte
Seitenbewegung aus dem Bereich des Rasenden zu bringen. Im nächsten
Augenblick war er an der Thür. »Du wirst schon morgen zahm werden«,
rief er hohnlachend aus, und dann war er im Nebenzimmer
verschwunden. Wie gebrochen sank der Schulze auf den Stuhl zurück.
Es wirrte ihm furchtbar im Kopfe, er konnte keinen klaren Gedanken
fassen, und nur ein wilder, entsetzlicher Schmerz durchwühlte seine
Brust, daß er von dem Schreiber so schändlich betrogen worden. – An
seiner schlimmen Absicht konnte er nicht mehr zweifeln. Und was
hatte er eigentlich gethan, daß er so nichtswürdig an ihm
handelte!– Bei seiner starken Eigenliebe kam er gar nicht darüber
hinweg. [bookmark: page122]
Der Verstand wollte ihm stille stehen. Rat- und besinnungslos
starrte er vor sich hin, er wußte nicht einmal mehr, wo er war, und
als er endlich aufblickte und gewahrte, daß er sich noch immer in
der Stube dieses heimtückischen Buben befand, wollte er rasch
aufspringen und sich entfernen, aber er kam sich wie gelähmt vor
und vermochte nur mit Mühe sich aufzurichten.

		Da stand plötzlich ein Mann vor ihm, der geräuschlos durch die
Seitenthür ins Zimmer getreten war. Mit geschäftsmäßigem Ton wandte
sich der äußerst elegant gekleidete Herr zu dem Schulzen: »Sie sind
der Schulze Fritz Uhse von Schwarzthal?«

		Der sonst so lustige, übermütige Ulan war mit einem Schlage so
zusammengeknickt, daß ihn das plötzliche Erscheinen des Fremden und
seine Anrede nicht einmal überraschten. Er nickte nur mit dem
Kopfe.

		»Ich bin der Justizrat Schmidt«, fuhr der andere mit
geschäftsmäßiger Sicherheit fort, »und habe den Auftrag, Ihnen
diese Wechsel in Höhe von 9000 Thaler vorzulegen. Können Sie
zahlen?« und indem er Fritz die betreffenden Papiere vorzeigte,
ruhten seine klugen Augen scharf und forschend auf dem Schulzen.
Der Justizrat sah schon, daß er bei diesem Menschen die Vorsicht
nicht nötig hatte, die Papiere fest in den Händen zu halten; dieser
wie stumpfsinnig vor sich hinstarrende Mann entriß sie ihm sicher
nicht. Er mußte sogar seine Frage wiederholen, eh' Fritz mit Mühe
hervormurmelte: »Ich kann heute nicht zahlen, aber –«

		Eine abweisende Handbewegung des Justizrats hieß ihn schweigen.
– »Sie können jetzt ruhig nach Hause gehen, lieber Mann!« und
mechanisch folgte der Schulze diesem Geheiß. [bookmark: page123]
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Selbsterkenntnis kommt nie zu spät.

		 Draußen, als die frische Luft an seine Stirn schlug, kam
er wieder etwas zu sich. Er hatte schon gemeint, daß ihn der fremde
Herr gleich verhaften würde, und statt dessen hatte er nur eine
höfliche Frage an ihn gestellt. War denn wirklich alles wahr, was
ihm der nichtswürdige Schreiber gesagt? Hatte er ihn nicht schon
damals mit den Wechseln einzuschüchtern gesucht und dann doch
mildere Saiten aufgezogen? Und die Drohung mit dem Personalarrest
war vollends dummes Zeug. Jetzt fiel ihm ein, daß er gelesen hatte,
der Personalarrest sei abgeschafft worden; wenn das also nur ein
leerer Schreckschuß des Tintenklecksers war, so konnte das andere
auch nicht so schlimm werden. Er hatte wohl davon munkeln hören,
daß es bei Wechseln sehr rasch gehe und die Herren vom Gericht da
nicht viel fackelten, aber er hatte doch keine rechte Vorstellung
von der ganzen Geschichte, und als er wieder im Wagen saß und mit
seinen prächtigen Pferden dahinfuhr, kam ihm die Sache schon
weniger bedenklich vor.

		Sein alter Leichtsinn zeigte noch einmal seine Federkraft. »Es
kann so schlimm nicht werden«, dachte er. »Ich nehme rasch eine
Hypothek auf, und die Sache ist abgemacht. – Er ging die Reihe
seiner Bekannten durch, wer ihm wohl diese Summe augenblicklich
leihen könne. – Auf seinen Vater war nicht zu rechnen, der alte
Mann hatte ebenfalls verkauft und befand sich ganz in den Händen
des Ältesten, und der Bruder lieh ihm sicher nicht einen Pfennig,
er kannte schon dessen Geiz und Habsucht. War es ihm doch höchst
unangenehm gewesen, daß der [bookmark: page124] Vater dem Fritz ein so bedeutendes Erbteil bar
ausgezahlt. Im Dorfe gab es wohl noch manchen Bauer, der viele
Tausende im Kasten hatte, doch der junge Schulze hatte sie alle
durch seinen Übermut vor den Kopf gestoßen, ihm borgten sie sicher
nichts, und wenn er sie noch so demütig bat. Diese harten Schädel
waren nicht so leicht zu erweichen, das wußte er aus Erfahrung.
»Ja, wenn sein Schwiegervater bei einem seiner alten Freunde
anklopfte, da war es wohl eher möglich«, fiel ihm plötzlich ein,
und dieser Gedanke erschien ihm wie ein Rettungsanker. Mochte der
Alte immerhin ein finsteres Gesicht machen, jetzt, wo es galt, ihn
aus einer solchen Tinte zu retten, mußte er schon die helfende Hand
mit anlegen, wenn er nicht wollte, daß sein eigenes Kind dabei zu
Grunde ging. Zwar war es eine harte Nuß, vor dem alten strengen
Mann eine solche Beichte abzulegen, aber was blieb denn anders
übrig? – Und mit dem Entschluß, sogleich mit seinem Schwiegervater
zu reden und ihm alles ehrlich zu bekennen, stieg er vom Wagen und
wanderte langsamen Schrittes dem Hause zu, denn er war inzwischen
über seinem Grübeln vor der Scholtisei angekommen.

		Nur seine Frau war im Zimmer; sie blickte nicht einmal auf, als
er so unerwartet eintrat, denn die beiden Eheleute waren längst
gewöhnt, kühl und gleichgültig miteinander zu verkehren und ihre
Unterhaltung auf das Allernotdürftigste zu beschränken. Selbst sein
außergewöhnlich freundlicher Gruß schien sie nicht zu überraschen.
Sicher nahm sie ihn nur für das Zeichen einer vorübergehenden guten
Laune. In ihrem Inneren war etwas zersprungen, da zitterte es nicht
gleich harmonisch wieder, wenn ihr Mann einen milden Ton
anzuschlagen suchte.

		Auguste saß über eine Näharbeit gebückt und blickte bei seinem
Kommen nicht auf. Zum erstenmal gewahrte er die tiefe Blässe, den
Zug unsagbarer Traurigkeit auf ihrem noch immer hübschen Antlitz.
Sie mußte sich doch recht abgehärmt haben, das war unverkennbar.
Und wie kühl und gleichgültig sie sich jetzt gegen ihn zeigte, die
einst mit solcher Zärtlichkeit an ihm gehangen und ihm
entgegengejauchzt, sobald sie ihn erblickte. – Er hatte ihr doch
rechten Kummer bereitet! Aber das sollte [bookmark: page125] ein Ende nehmen. Wenn er nur
noch einmal aus dieser Tinte herauskam, dann sollte alle Welt
sehen, daß Fritz Uhse ein anderer Mann geworden. –

		»Wo ist der Vater?« fragte er nach einer Pause im freundlichen
Ton.

		Sie schaute auch jetzt nicht auf, sondern nähte eifrig weiter.
»Er ist noch draußen auf dem Felde«, antwortete sie einsilbig.

		»Das ist schade, ich hätte mit ihm etwas Notwendiges zu
besprechen. Aber wie du fleißig bist, du nimmst dir nicht einmal
Zeit, ein Wort mit mir zu reden.« Er hatte sich dabei vor sie
hingestellt, und seine Augen ruhten mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit
auf dem blassen, bekümmerten Antlitz seiner Frau, und als sie noch
immer nicht das Haupt erhob, sondern eifrig weiter nähte, faßte er
sie am Kinn, um ihren Kopf etwas aufzurichten; er wollte ihr damit
seine versöhnliche Gesinnung beweisen. Sie mußte ihn jetzt freilich
ansehen, aber ihre Augen streiften kalt und gleichmütig über ihn
hinweg, dann erhob sie sich rasch und verließ schweigend das
Zimmer.

		Fritz blickte ihr ganz betroffen nach, dann geriet er allmählich
in heftigen Zorn über den empörenden Starrsinn seiner Frau. Er
wollte sie mit Zärtlichkeit überhäufen, alles vergessen machen, und
sie stieß die Hand der Versöhnung schnöde zurück. Es war empörend,
daß sie ihm nicht gleich auf sein erstes freundliches Wort in die
Arme flog. – Sie war doch ganz die Tochter ihres eisenköpfigen
Vaters. Er hätte früher solch unbeugsamen Sinn nie in ihr gesucht.
Sie zeigte erst jetzt als Frau dieselbe kalte Entschiedenheit, die
ihm schon an ihrem Vater so widerwärtig war. Seine gute,
versöhnliche Stimmung war damit dahin. Nun wollte er auch nicht
erst vor dem Alten zu Kreuze kriechen, mochte die Geschichte noch
so schlimm enden. Warum hatten sie sich starrköpfig von ihm
zurückgezogen, dann wäre er nicht so seine eigenen Wege gegangen. –
Wie alle schwachen und leichtsinnigen Menschen, besaß er ein
bewunderungswürdiges Talent darin, alle Schuld von sich ab und auf
andere zu wälzen. Zuletzt war er wirklich überzeugt, daß sein
Schwiegervater ihn allein zu allen Thorheiten gedrängt; hätte sich
der Alte gemütlicher [bookmark: page126] gezeigt, dann würde er sich zu Hause wohler
gefühlt und nicht nötig gehabt haben, sein Vergnügen in der Stadt
zu suchen. – Ja, ja, der alte strenge Mann war an allem schuld.

		Am anderen Morgen kam wirklich schon in aller Frühe die
Vorladung zum Termin. Tausend! das ging rasch. Schon zu heut Mittag
12 Uhr war er vor das Gericht bestellt. Der Schwiegervater sowohl
wie seine Frau hatten den Exekutor kommen sehen, und sie fragten
nicht einmal danach, was der Bote vom Gericht gewollt? Ihnen war
also wirklich alles gleichgültig, was ihn betraf, denn sie mußten
sich doch denken, daß die Geschichte etwas Schlimmes zu bedeuten
habe. Er hatte es sogar auffällig gemacht und war mit der Vorladung
simulierend in der Stube umhergelaufen, unverständliche Worte vor
sich hinmurmelnd, und doch hatte seine Frau nicht einen Blick der
Neugier oder der Teilnahme auf ihn gerichtet. Nun warf er den Brief
mit einer Verwünschung auf den Tisch und stürmte hinaus. Wozu
sollte er erst zum Termin gehen, das Geld konnte er doch nicht
schaffen. Er zog deshalb ein Pferd aus dem Stalle und ritt fort,
ohne selbst zu wissen wohin. Wenn er fort war, dann las Auguste
gewiß den Brief, und dann wußte sie alles und konnte sich mit ihrem
klugen Vater beraten, was zu thun sei.

		Der Alte mochte mit seiner Weisheit die Geschichte ins Gleis
bringen. Wie seine Frau erschrecken würde und auch der Alte! Bald
empfand er darüber Mitleid, bald hätte er laut auflachen mögen,
wenn er sich ihre bestürzten Gesichter vorstellte, und dann wurde
ihm doch wieder so seltsam ums Herz, er ließ den Kopf sinken, und
die Reue über sein tolles Treiben durchwühlte sein Inneres. Ohne
auf den Weg viel zu achten, war er an einer großen Waldwiese
angelangt, die zu seiner Scholtisei gehörte. Wie ein prächtiger
grüner Teppich lag sie da vor ihm.

		Was war das überhaupt für eine herrliche Besitzung, um die ihn
alle beneidet! Warum fühlte er erst jetzt den Wert derselben? Hätte
er sie früher geschätzt und seinen Ehrgeiz darin gesucht, sie
tüchtig zu bewirtschaften, dann wäre er nie auf Abwege geraten. So
hatte ihn der Müßiggang, sein thörichter Leichtsinn immer weiter
geführt und ihn endlich in die Hände [bookmark: page127] dieses tückischen Menschen geliefert. Er
stieg vom Pferde, warf sich an den Rain hin und weinte wie ein
Kind. Zu spät. Das rollende Schicksalsrad ließ sich durch Thränen
nicht mehr aufhalten.

		Ganz wüst im Kopf erhob er sich endlich und setzte sich wieder
in den Sattel. Er fühlte sich so elend und gebrochen, daß er keines
klaren Gedankens mehr fähig war. Vielleicht war es das Beste, in
die Welt hinauszureiten und nie mehr nach Hause zu kommen; einen
Augenblick wandelte ihn die Lust an, über Stock und Stein
dahinzusprengen, bis er bei dem tollen Ritt den Hals brach; aber
auch dazu reichte ihm nicht mehr die Kraft.

		Wie alle Leichtsinnigen, verlor er völlig den Kopf; er dachte
nicht einmal weiter darüber nach, was er etwa zu seiner Rettung
versuchen könne, sondern er empfand nur ein Grauen vor der
Rückkehr. So immerfort reiten, gleichviel wohin, das war der
einzige Wunsch, der sich in ihm dunkel regte. Ohne auf den Weg viel
zu achten, trieb er sein Pferd vorwärts, das hungrig und müde aus
natürlichem Antrieb vor einem Dorfwirtshause stehen blieb und nicht
mehr von der Stelle wich.

		»Das Tier ist nicht so dumm«, dachte er und versuchte laut
auszulachen, aber kein Ton kam aus seiner trockenen Kehle.

		Der Hausknecht kam herbei, und nun merkte er erst, daß er
ebenfalls todmüde und erschöpft sei. Es war über seinem plan- und
zwecklosen Umherreiten beinahe Abend geworden; schon sandte die
Sonne ihre Strahlen schief über die staubige Landstraße, und die
trüben Fenster des Wirtshauses schimmerten im prächtigsten Gold.
Fritz erkannte die Schenke wieder; er war als junger Bursche hier
eingekehrt, als er einmal auf Urlaub vom Militär nach Hause
gekommen. Nun wußte er auch, daß er mehr als zwei Meilen von seiner
Heimat entfernt war. Zum Glück durfte er hoffen, daß man ihn nicht
wiedererkennen würde, obwohl er damals in übermütiger Laune mit der
schönen Wirtstochter ein paar Stunden gescherzt und geplaudert und
ihr sogar versprochen hatte, bald wiederzukommen. Jetzt fiel ihm
alles ein, und wie zärtlich die schmucke Dirne ihn angeblickt, der
ohnehin gewohnt war, mit seiner kleidsamen Ulanenuniform bei
hübschen Mädchen überall Eindruck zu machen. Wie lustig, ja wie
glücklich war er [bookmark: page128] damals gewesen – und heut!? – Er ließ den Kopf
sinken und wanderte langsam der Wirtsstube zu, nachdem er den
Hausknecht angewiesen, für sein Pferd gut zu sorgen.

		Aber auch hier mußte sich viel verändert haben. Damals hatte die
Schenke ausgesehen wie ein kleines Schmuckkästchen, so sauber und
freundlich, und jetzt machte Hof und Haus den allerübelsten
Eindruck. Alles sah so wüst, liederlich und verwahrlost aus;
sicherlich mußte die Schenke ihren Besitzer gewechselt haben und
nicht gerade in die besten Hände geraten sein.

		Als er in die Gaststube eintrat, erschien langsam und träge eine
schmutzige Magd. Er forderte warmes Abendbrot und ein Glas Bier.
»Ich weiß nicht, ob was da ist«, sagte die Dirne verdrossen. »Dann
bringe mir kaltes Fleisch oder ein paar gekochte Eier, aber
schnell, ich kann nicht lange warten.« Die Dirne ging ohne weitere
Antwort hinaus.

		Fritz ließ sich erschöpft auf einem Stuhl nieder und starrte
durch die schmutzigen Scheiben hinaus auf die untergehende Sonne,
deren Strahlen jetzt nicht mehr die Fenster erreichen konnten. Ihm
war's, als sei die Sonne noch niemals so blutrot untergegangen, und
was hatte sie bei ihrem Weggehen noch in Schwarzthal zu sehen
bekommen?! Vielleicht waren jetzt schon die Leute vom Gericht
draußen und versiegelten alles, und was mochten jetzt seine Frau,
sein Schwiegervater schon erfahren haben!? – Er stützte den
schweren Kopf in beide Hände und hatte es nicht einmal beachtet,
daß jetzt die Wirtin ins Zimmer getreten war, um selbst mit ihrem
Gast über das gewünschte Abendbrot zu sprechen. Die Frau mochte
kaum dreißig Jahre zählen, und sie hätte noch immer für hübsch
gelten können, wenn nicht zu deutlich Kummer und Sorgen auf dem
früher blühenden Gesicht ihre verheerenden Linien gezogen. Auch
ihre Kleidung sah vollkommen nachlässig aus.

		»Ja, was wünschen Sie denn eigentlich?« fragte sie, indem sie
näher an den Fremden herantrat. Der Schulze blickte auf, und die
Frau rief sogleich ganz überrascht: »Ei der Tausend! Seh' ich Sie
endlich einmal wieder!« und als der Gast ein befremdetes Gesicht
machte, fuhr sie lebhaft fort: »Erkennen Sie mich nicht mehr? Es
ist freilich kein Wunder!« Und nun erzählte ihm die [bookmark: page129] Wirtin mit geläufiger
Zunge und ohne jeden Rückhalt die Geschichte ihres vergangenen
Lebens. Sie war traurig genug. – Die junge Wirtstochter hatte sich
in einen hübschen Menschen verliebt und ihn trotz der Abmahnungen
ihrer Eltern geheiratet, Er hatte sich als Bräutigam so gut und
freundlich gezeigt; aber kaum war er in den Besitz der
Schankwirtschaft gekommen, da hatte er sich dem Trunk ergeben, und
nun war es rasch rückwärts gegangen. Einen unverbesserlichen
Trunkenbold als Mann und eine Menge Kinder auf dem Halse, da war es
der armen Frau beim besten Willen nicht möglich, alles in Ordnung
zu halten. Sie kamen immer mehr zurück, und die Schankwirtin sah
ihren Untergang vor Augen, das hatte sie zuletzt müde und stumpf
gemacht. Sie konnte doch mit all ihren Anstrengungen eine
Verbesserung ihrer entsetzlichen Lage nicht herbeiführen.

		Die Frau mochte froh sein, einmal jemand zu haben, gegen den sie
sich ausklagen konnte, und unter Weinen und Schluchzen schilderte
sie ihrem Gaste all das Elend, das sie durchgemacht. – Fritz hörte
schweigend zu; er wagte nicht einmal, ein Wort des Trostes zu
äußern. War es ihm doch, als werde ihm plötzlich ein Spiegel
vorgehalten und er sehe sein eigenes unsinniges und schändliches
Treiben in vernichtender Klarheit ... War er nicht ebenso
schlecht und leichtsinnig wie der Mann dieser Frau, und hatte
Auguste nicht dasselbe Recht, ihn als den schändlichen Zerstörer
ihres Lebensglückes zu verwünschen?! ...

		»Und was mir am meisten leid thut«, fuhr die Frau in ihren
Klagen fort, »ist das Unglück meines armen Vaters, den dieser
Nichtswürdige noch dazu schlecht behandelt.«

		In diesem Augenblick trat der Gegenstand ihrer Klagen herein; er
mußte die letzten Worte noch gehört haben, denn er taumelte
sogleich auf seine Frau zu und krächzte mit heiserer Stimme hervor:
»Warum willst du mich schon wieder schlecht machen? Bring' mir
lieber einen Nordhäuser!«

		»Du hast heut schon wieder genug«, wagte seine Frau zu erwidern,
die durch die Anwesenheit des Fremden Mut erhalten, vielleicht auch
durch ihre Erzählung viel zu aufgeregt war, um nicht endlich einmal
sich wieder zur Wehr zu setzen.

		[bookmark: page130] Ein
derber Faustschlag in das Gesicht der Ärmsten, die sich eines solch
raschen Angriffs nicht versehen, war die Antwort des elenden
Trunkenboldes. Blutend, mit einem lauten Schmerzschrei stürzte die
Wirtin hinaus.

		»Wie können Sie Ihre arme Frau so schändlich mißhandeln?« fragte
Fritz, der seine Empörung nicht länger verbergen konnte.

		»Und was geht's dich an?« schrie der Trunkene. »Ich kann mein
Weib schlagen, wann und wie ich will, und ich kann auch trinken,
soviel ich will, und wenn alles zum Henker geht, da hat niemand was
drein zu reden, und du hergelaufener Kerl packe dich, sonst schlage
ich dir alle Knochen im Leibe entzwei!« und der Wirt hob drohend
einen Stuhl in die Höhe und versuchte damit auf seinen Gast
einzudringen.

		Zu jeder anderen Zeit würde Fritz nicht so leicht das Feld
geräumt haben, ja er hätte gewiß dem rohen Trunkenbold einen
solchen Denkzettel gegeben, daß ihm auf lange Zeit die Lust zu
solchen Angriffen vergangen wäre; aber es war ihm unmöglich, gerade
diesem Manne energisch entgegenzutreten. War er denn um ein Haar
besser? Und wenn er sich auch nicht immer betrank, er hatte es doch
ebenfalls verstanden, seine Familie ins tiefste Elend zu
stürzen ... Ohne weiter ein Wort zu entgegnen, verließ er
rasch das Zimmer und zog selbst sein Pferd aus dem Stalle, um
wieder fortzureiten. Aus dem Hause drang noch das ängstliche
Jammern von Kindern und wüstes Geschrei ... Und wie von Furien
gepeitscht, sprengte der Schulze davon. [bookmark: page131]

		

	
		
		

		11.

Ein guter Zuspruch ist der beste Arzt.

		 Furchtbarer hätte ihn nichts berühren können, als dies
Begegnis. Er wußte jetzt alles! Wie namenlos elend er sich und die
Seinen gemacht! O wenn es für ihn wirklich noch eine Rettung gab,
dann wollte er ein anderer werden, das schwur er sich selbst mit
den heiligsten Eiden. Das waren nicht mehr jene leichten Vorsätze,
die heute gefaßt und morgen vergessen wurden. Dies eigentümliche
Zusammentreffen hatte ihn zu tief erschüttert und zu mächtig sein
besseres Selbst geweckt. Von heute ab lag ohne Tollheit, alle
Schwäche und Liederlichkeit weit hinter ihm; er war ein anderer,
der sich durch nichts mehr vom rechten Wege abbringen ließ, das
fühlte er selbst. – Aber was halfen jetzt all diese guten Vorsätze;
es war doch alles zu spät! Er ließ den heißen Kopf auf die Brust
sinken und beachtete nicht, daß sein abgemattetes Pferd langsam den
Heimweg eingeschlagen hatte und jetzt endlich vor dem Hofthor
stand. Es war längst Mitternacht vorüber.

		Der Kettenhund schlug an und umschnupperte ihn freundlich, als
er seinen Herrn erkannte. In den blassen Strahlen des Mondlichtes
sahen Haus und Hof heute so eigentümlich aus, und durch seine
ohnehin erregte Phantasie gewann alles einen fast geisterhaften
Anstrich. Was war inzwischen hier vorgegangen? Was mochten die
Menschen dort in dem stattlichen Hause erlebt haben?! – Ob sie
schon schliefen? Schwerlich! Und wie lange konnte er das alles noch
sein nennen? – Er wagte nicht, die Schwelle der Scholtisei zu
überschreiten; ihm war's, als ob er überhaupt nicht mehr dazu ein
Recht habe. Die ganze Schwere [bookmark: page132] seiner Schuld trat ihm immer klarer vor die
Seele, und damit schwand auch der letzte Rest jenes kecken Sinnes,
der ihn früher gegen Vorstellungen und Anklagen so unzugänglich
gemacht hatte. Scheu und vorsichtig, als sei er hier bereits ein
Fremder und dürfe niemand stören, führte er das Pferd in den Stall
und warf sich neben ihm auf die Streu. Wie völlig erschöpft er auch
war, es kam doch kein Schlaf in seine Augen, und erst am Morgen
verlangte die Natur ihre Rechte. Als er endlich erwachte, sah er zu
seinem Befremden seinen Schwager vor sich stehen. Den hätte er am
wenigsten hier erwartet.

		»Ich habe dich überall gesucht«, begann Wilhelm sogleich, »denn
ich mußte notwendig mit dir sprechen.«

		Die beiden Schwägersleute hatten sich seit Jahr und Tag nicht
gesehen. Fritz mochte von dem stillen Duckmäuser nichts wissen, und
seitdem er bemerkt, daß sein Schwiegervater jetzt von dem Sohne
eine weit bessere Meinung hatte, war ihm Wilhelm vollends verhaßt
geworden. Solche Leute, wie Fritz Uhse, verzeihen es ohnehin
demjenigen nicht, dem sie schweres Unrecht zugefügt haben, und um
ihr Gewissen gründlich zu beschwichtigen, häufen sie gerade auf
diese Menschen ihren tiefsten Groll, und zuletzt kommen sie
wirklich zu dem Glauben, daß sie dazu auch ein volles Recht
haben.

		Der junge Schulze richtete sich in die Höhe, strich sich mit der
Hand über die Stirn, als müsse er sich erst besinnen, und plötzlich
wurde ihm alles klar. Noch gestern würde ihn dieser unerwartete
Besuch seines Schwagers so empfindlich berührt haben, daß er ihm
desto rücksichtsloser begegnet wäre; heute, in seiner gedrückten
Stimmung, blickte er nur verwundert auf, und ein halb verlegenes,
halb trauriges Lächeln irrte über sein Gesicht.

		Wilhelm glaubte noch immer jenen hochfahrenden Menschen vor sich
zu haben, als der sich Fritz bei jeder Gelegenheit gern gezeigt,
deshalb fuhr er mit großer Vorsicht fort: »Nimm mir's nicht übel,
daß ich mich in deine Angelegenheiten mische, aber ich habe gestern
zu meinem Schrecken gehört, wie's mit dir steht, und deshalb wollt,
ich sehen, ob ich dir etwas helfen könnte.«

		Fritz schüttelte statt aller Antwort den Kopf, schlug dann die
[bookmark: page133] Hände vors
Gesicht und vermochte sich nicht länger zu beherrschen, seine
Thränen flossen unaufhaltsam.

		»Verliere nicht gleich den Mut«, suchte Wilhelm ihn zu trösten.
»Von Bernhard darfst du freilich keine Nachsicht hoffen; er ist
mein Schwager, und ich mag deshalb nichts Übles von ihm reden, aber
er hat ein weit böseres Herz, als ich je gedacht, das hab' ich erst
gestern recht erfahren, wo er mir triumphierend erzählt, wie es mit
dir steht. Meine Frau hat ihn himmelhoch gebeten dich nicht
unglücklich zu machen; es war alles umsonst, er ist wie toll. Nun
müssen wir sehen, was wir selber thun können, ich will die 5000
Thaler cedieren, die für mich auf deiner Scholtisei stehen, es ist
ja die erste Stelle, da mußt du doch jemand finden, der das Geld
dafür hergibt, und dann ist wenigstens etwas gedeckt. Vielleicht
bekommt ihr auch für das übrige Kredit.«

		Es schien anfangs, als ob Fritz auf die Auseinandersetzung
seines Schwagers nicht gehört, er verharrte noch eine Weile in
seiner Stellung, plötzlich stand er auf, reichte Wilhelm die Hand
und sagte tief ergriffen: »Ich danke dir, lieber Schwager, für
deinen guten Willen, aber mir ist nicht zu helfen. Weißt du,
wieviel ich heute oder morgen schaffen soll?« und als ihn der
andere nur fragend anblickte, stieß er mit bebenden Lippen heraus:
»Achtzehntausend Thaler!«

		»Meine arme Schwester!« murmelte Wilhelm unwillkürlich mit einem
Seufzer.

		»Ja, wie es hat können eine so kolossale Summe werden, begreif
ich selber nicht«, fuhr der junge Schulze in seiner Beichte fort,
»der Schurke der Bernhard, verzeihe mir, es ist freilich dein
Schwager« – Wilhelm machte eine Handbewegung, um anzudeuten, daß
Fritz seinem Herzen keinen Zwang anthun möge, und dieser setzte
davon aufgemuntert rasch hinzu: »Ja, er hat mich schändlich
betrogen. Ich hab' manchmal auf die Wische gar nicht gesehen und
querüber geschrieben, wie er's gerade haben wollte. Von Rechts
wegen brauchte ich auch wirklich diese nichtswürdigen
Wechselschulden nicht zu bezahlen, daran hab' ich noch gar nicht
gedacht. Meinst du nicht auch, daß ich dagegen klagen kann?«

		Der Angeredete schüttelte den Kopf. Als Sohn des Schulzen [bookmark: page134] waren ihm diese
Dinge nicht ganz so unbekannt geblieben, und von seinem Schwager
hatte er gelegentlich manches erfahren, was ihn vollends hierüber
aufgeklärt, deshalb blieb ihm nichts übrig, als dem Unglücklichen
auch diese letzte schwache Hoffnung zu nehmen. »Damit kommst du
nicht durch, bei Wechseln helfen all solche Einwendungen
nichts.«

		Fritz ließ den Kopf traurig sinken; seine sanguinische Natur
hatte rasch einige Hoffnung geschöpft, nun war er desto
niedergeschlagener. »Dann bin ich ganz verloren. O, mein armes
Weib, das ich so unglücklich gemacht habe, und dein Vater! Ich mag
ihm nicht mehr unter die Augen treten. Am besten ist's, ich schieße
mir eine Kugel vor den Kopf, denn mit mir ist's doch vorbei!«

		Wilhelm gab sich vergeblich Mühe, seinen Schwager zu trösten und
etwas aufzurichten, der in seiner Verzweiflung wohl fähig schien,
seine Drohung wahr zu machen. Jetzt bekannte ihm auch Fritz, daß er
seit gestern wie wahnsinnig umhergeirrt sei und sich nicht mehr
getraue, in die Wohnung zu treten. »Ich kann Auguste nicht mehr in
die Augen sehen und vollends deinem Vater nicht, eher geh' ich in
den Tod!« Dabei blieb der junge Schulze, der seit dem gestrigen
Begegnis jetzt eben so klar und vernichtend seine Schuld erkannte,
wie er sie früher geleugnet hatte. Alle Mühe, ihn auf andere
Gedanken zu bringen, war vergebens, und als Wilhelm sah, daß es ihm
unmöglich war, seinen Schwager auch nur zu dem kleinsten Versuch
einer etwaigen Rettung aufzustacheln, machte er ihm den Vorschlag,
so lange bei ihm zu wohnen, bis der Sturm vorüber sei.

		Der sonst so kecke Mensch war völlig haltlos, er ließ sich ohne
weiteren Widerspruch mit fortziehen und achtete nur darauf, daß er
von niemand gesehen wurde. Auf den abgelegensten Dorfwegen suchten
beide Wanderer ihr Ziel zu erreichen. Fritz vermochte sich nur noch
mit Mühe fortzuschleppen und mußte sich oft auf die Schulter seines
Begleiters lehnen; kaum war er in der freundlichen, stillen Wohnung
seines Schwagers angekommen und kaum hatte ihn Helene herzlich
begrüßt, da stürzte er wie vom Schlage getroffen zusammen und
verlor das Bewußtsein. Ein heftiges Fieber hielt ihn tagelang an
das Bett gefesselt, und [bookmark: page135] durch seine Phantasien irrte nur die beständige
Klage, daß sein grenzenloser Leichtsinn alles verschuldet und die
Seinen unendlich elend gemacht habe. –

		Wohl hatte der alte Schulze seine Tochter beständig darauf
aufmerksam gemacht, daß es mit Fritz ein schlechtes Ende nehmen
müsse, und dennoch traf ihn sowohl wie die junge Frau der harte
Schlag eben so überraschend wie vernichtend. Man mag immer gesehen
haben, daß sich am Horizont ein Unwetter geräuschlos
zusammengezogen, wenn es dann in seiner furchtbaren Schwere
losbricht, erbebt doch das Herz. Weder die junge Frau noch ihr
Vater hatten das verhängnisvolle Papier beachtet. Warum sollte sie
sich um den Inhalt des Briefes kümmern! Ihre Brust war viel zu
bedrückt, um noch eine Regung von Neugier zu empfinden. Auch der
Ausritt ihres Mannes und sein langes Ausbleiben erschien ihr nicht
als etwas Absonderliches und erweckte in ihr keine Unruhe. Sie nahm
es nur als ein Zeichen, daß es mit ihm noch schlimmer würde und es
ihn schon am Morgen in die Stadt zöge.

		Am Nachmittage aber fanden sich schon die Gerichtsbeamten ein,
es erfolgte die verhängnisvolle Katastrophe. Wie sie das alles
überstanden, wie sie das Furchtbare ertragen, ohne völlig
zusammenzubrechen, begriff sie später selbst nicht. Sie, die von
Kindheit auf nicht die kleinste Sorge gekannt, deren Dasein in
Frohsinn und Heiterkeit dahingeflossen, die so viel Licht und
Sonnenschein getrunken und bis zu ihrer Verheiratung nicht gewußt,
was wahres Unglück bedeute, sie sollte jetzt einem Sturme
widerstehen, dem kaum eine von harten Schicksalsschlägen gestählte
Brust zu trotzen vermag. Aber sie zeigte plötzlich eine Kraft und
Festigkeit, die man von einer Frau, die durch eine glückliche
Jugendzeit verwöhnt und verweichlicht worden, am wenigsten erwartet
hätte. Ja, sie war es, die ihrem Vater noch Mut zusprechen, ihn vor
völliger Verzweiflung retten mußte. Den alten wackeren Mann traf
dieser entsetzliche Schlag vernichtend. Wenn er auch von dem
Leichtsinn seines Schwiegersohnes das Schlimmste gefürchtet, auf
einen solch unerhörten Streich war er doch nicht vorbereitet. Und
nachdem dieser Elende sie unversehens und mit schändlicher
Gewissenlosigkeit in den Abgrund gestoßen, hatte er noch feige die
Flucht [bookmark: page136]
ergriffen, um nicht mit eigenen Augen zu sehen, welche Schmach er
über sich und die Seinen heraufbeschworen. Dem alten Manne ging
diese Erbärmlichkeit ans Herz, und seine Tochter hatte alle Mühe,
ihn ein wenig aufzurichten. Gerade die völlige Gebrochenheit ihres
Vaters gab ihr die nötige Kraft, und ihr Bruder trat jetzt
getreulich an ihre Seite. Zwar vermochte auch er nicht das rollende
Schicksalsrad aufzuhalten, aber er war jetzt doch in diesen Tagen
der Bedrängnis ihre einzige und treueste Stütze.

		Wenn Wilhelm in dem Schulzenhof erschien, zog sich sein Vater
scheu und ängstlich zurück.

		Eines Tages hatte jedoch der alte Fellenberg die Ankunft seines
Sohnes zu spät bemerkt; er wollte beim unerwarteten Anblick
Wilhelms ausspringen und hinauseilen, aber dieser hielt ihn zurück.
»Du darfst mir nicht länger böse sein, Vater!« rief er mit großer
Innigkeit und wollte den alten Manu umarmen. Dieser wich
erschrocken einen Schritt zurück und war keines Wortes fähig.
Wilhelm mißverstand seine Bewegung. »So hast du mir noch immer
nicht verziehen?« und er griff nach seinen Händen, hielt sie fest
und sah ihm bittend in die Augen.

		Über dem gramgefurchten Antlitz des Alten zuckte es seltsam, er
rang mühsam nach Worten; endlich brachte er mit bewegter Stimme
hervor: »Ich verzeihe es mir selbst nicht, daß ich so hart und
ungerecht gegen dich war. Man soll niemand zu seinem Glücke
zwingen, und du hast es gezeigt, daß du es dir selbst zu schmieden
vermagst, während dieser Schurke, dem ich so blind vertraut« – und
von seinen Empfindungen überwältigt, warf er sich schluchzend an
die Brust des Sohnes. Dieser hielt ihn fest umschlungen, und wie
ihn auch der Schmerz des alten Mannes tief ergriff, seine Brust
wurde dennoch von der glücklichen Empfindung bestürmt, daß er mit
dem Vater völlig ausgesöhnt sei. Er vermochte ebenfalls seine
Thränen nicht zurückzuhalten; dann sagte er mit bewegter Stimme:
»Verzeihe auch ihm, er hat seinen Leichtsinn bitter genug
bereut.«

		»Was nützt uns das?« grollte der Vater. »Kann er uns damit aus
Schande und Elend befreien, in die er uns gestürzt? Ich mag' nicht
mehr aus dem Hause zu treten, denn er hat uns [bookmark: page137] um alles gebracht. Schau dich
doch um, wie es bei uns aussieht!« Und er blickte aus die dürftige
Einrichtung, die ihm geblieben. »Hätte ich je gedacht, daß man auf
unseren Schulzenhof einen Sequester setzen würde? Und wie lange
wird's dauern, so treibt man uns vollends hinaus.« Er sank in den
Stuhl und bedeckte das thränenfeuchte Gesicht mit den Händen.

		Wilhelm suchte jetzt dem Vater denselben Trost zuzusprechen,
durch den er schon die Unruhe der Schwester ein wenig
beschwichtigt, daß es noch möglich sein werde, etwas zu retten.
Vielleicht lasse sich Geld auftreiben, und käme es wirklich noch
zur Versteigerung, werde die Scholtisei gewiß unter dreißigtausend
Thalern nicht fortgehen.

		»Aber die Kosten verzehren alles, das kenne ich schon«, warf der
Alte ein. Trotzdem gelang es dem Zuspruche des Sohnes, daß der alte
Schulze wieder neuen Mut faßte, ja sogar den Versuch wagte, von
seinen Freunden die nötigen Kapitalien zu erhalten, um die
Subhastation rückgängig zu machen. Er wurde freilich von manchem
guten Bekannten abgewiesen, aber mit der alten, wiedererwachten
Zähigkeit wanderte er von Thür zu Thür, und gerade dort, wo er es
am wenigsten erwartet, fand sein Wunsch eine günstige Aufnahme.

		Einer der eigensinnigsten und querköpfigsten Bauern, mit dem er
früher als Schulze manchmal hart zusammengeraten und an den er sich
jetzt nur beklommenen Herzens wandte, fand sich augenblicklich zur
Hilfe bereit. »Wir haben uns damals wacker gezankt«, sagte der
junge Bauer, »aber, Schulze, Ihr seid doch ein Ehrenmann, und
vielleicht kann ich Euch retten. Ich selber habe freilich nicht das
Geld, denn ich habe zu viel verprozessiert und zu spät eingesehen,
daß Ihr recht hattet, als ihr mir immer abgeraten und gesagt, ich
könne auch nicht mit dem Kopfe durch die Wand. Nun, wie gesagt, ich
hab's mit meiner dummen Rechthaberei auch nicht vorwärts gebracht,
aber mein Vetter wird in ein paar Wochen majorenn – die jungen
Burschen werden's ja jetzt schon mit einundzwanzig Jahren; wir
brauchten damals ein paar Jahre mehr, bis man uns für klug genug
hielt, Geld in die Hände zu bekommen. Mein Vetter kriegt dann wohl
seine [bookmark: page138]
zwanzigtausend Thaler, und er borgt Euch das Geld, sobald ich's ihm
sage, denn der Junge ist gescheit genug, mir aufs Wort zu
gehorchen; er weiß, daß ich mir gründlich die Nase geputzt hab' und
von all den Geldsachen was versteh'. Also, Schulze, laßt den Kopf
nicht hängen, und wenn die 20 000 Thaler, wie Ihr sagt, zur
ersten Stelle kommen, so sollt Ihr das Geld und das Dorf nicht den
Skandal haben, daß man Euch aus Eurem Erbe hinaustreibt. Verlaßt
Euch darauf!« und der Nachbar streckte ihm treuherzig die Hand
entgegen.

		Der alte Fellenberg atmete noch einmal auf, und wenige Tage
später erhielt er wirklich von dem Bauer die bestimmte Zusage, daß
sein Vetter das nötige Geld hergeben werde, sobald er es von der
Obervormundschaft erhalten. Noch einmal schien ihm ein freundlicher
Sonnenstrahl zu lächeln, denn der Subhastationstermin war erst zum
23. Juli angesetzt, während die Pupillengelder wenige Tage vorher
ausgezahlt werden sollten. Das war die Rettung im letzten
entscheidenden Augenblick. Sowohl der alte Fellenberg wie seine
Tochter fühlten sich neu belebt. Wollte ihnen doch das Schicksal
wenigstens das Allerschimpflichste ersparen, das Hinausgehen aus
ihrem Besitz. Nur Fritz nahm auch diese Nachricht, die ihm der
Schwager sofort mitteilte, ziemlich gleichgültig auf. »Ich' habe
doch zu schändlich gewirtschaftet«, klagte er beständig. Nichts
hatte ihn nach seiner Genesung vermocht, wieder in die Scholtisei
zurückzukehren, selbst als ihm Wilhelm versicherte, daß ihm Auguste
längst verziehen habe und selbst der Vater ihm nicht länger zürnen
wollte, war er doch nicht zu bewegen, denjenigen unter die Augen zu
treten, die er so namenlos unglücklich gemacht hatte. Wie alle
sanguinischen Naturen, ging er jetzt in seiner Zerknirschung und
Reue zu weit; er blieb dabei, daß er nicht wert sei, jene Schwelle
zu betreten, und sein Schwager hatte alle Mühe, ihn davon
zurückzuhalten, daß er nicht als Arbeitsmann in die weite Welt
hinauszog.

		[image: .]
Abschied vom väterlichen Erbe.



		Wilhelm wußte nur zu gut, daß der Unglückliche dort in der
Fremde vollends zu Grunde gehen müsse, denn sein tief
niedergedrücktes Gemüt fand allein im Anschluß an den Schwager
[bookmark: page139] [bookmark: page140] und dessen
liebenswürdige Frau die nötige Kraft zum Weiterleben. Besonders
verstand es Helene mit ihren echt weiblichen Tugenden, den
umdüsterten Geist des Schwagers ein wenig aufzuhellen, und Fritz
war ihr gegenüber so fügsam wie ein Kind. Und doch, auch diese
herzliche Teilnahme der jungen Frau drückte nur tiefe Stacheln in
sein Herz, wenn er daran dachte, wie selbstsüchtig er sich gegen
sie gezeigt. Sie hatte es trotzdem verstanden, sich ein reiches,
echtes Glück zu schaffen; zwei reizende Kinder erhöhten noch ihre
Seligkeit, und wenn er dies stille, behagliche Familienleben des
Schwagers sah, den tiefen Frieden beobachtete, der hier herrschte,
dann schlichen wohl verstohlen ein Paar Thränen über seine Wangen.
– Den besten Trost und die einzige Zerstreuung fand er jetzt in der
Arbeit, und er, der so oft über die Neigung Wilhelms für die
stille, bescheidene Gartenkunst gelächelt, stand jetzt seinem
Schwager eifrig zur Seite und konnte in Entzücken geraten über eine
Blume, die seine Mühe und Sorgfalt zum Blühen gebracht.

		Und in diese keimenden Hoffnungen, in dies allmähliche Einlenken
zum neuen Frieden fuhr eine Nachricht wie ein vernichtender
Donnerschlag, die nicht nur diese wenigen Menschen, sondern
Millionen aus ihrem gewohnten Gleise herausreißen und die halbe
Welt in andere Bahnen lenken sollte.

		*

		Es war im Juli 1870, da Frankreich an Deutschland den Krieg
erklärte, und in einem Moment verstummte alles persönliche Leid,
jeder Gedanke wurde aufgezehrt von der Sorge für das Vaterland. Was
galt jetzt noch das Geschick des einzelnen, wo alles auf dem Spiele
stand, und wieder packten große und edle Gedanken auch die kleinste
Brust, zerdrückten die Regungen armseliger Selbstsucht, und die
Begeisterung für das bedrohte Vaterland schlug in hellen Flammen
überall empor. Niemals sah die Welt eine größere Zeit. Wie mit
einem einzigen Schlage ganz Deutschland wunderbar geeint war, so
verstummte auch aller Privathaß und Groll. Langjährige Gegner
versöhnten sich, grimmige Feinde reichten sich die Hände, jetzt
galt es das Allgemeine, denn alles, was uns hoch und heilig war,
stand auf dem Spiel.

		[bookmark: page141] Auch
dem Schulzenhofe brachte er die Versöhnung. – Fritz gehörte noch
der Reserve an und hatte bereits die Einberufungsordre erhalten.
Nun erst gewann er den Mut, die Seinen wiederzusehen, um von ihnen
Abschied zu nehmen, galt es doch einen Abschied vielleicht aus
immer. – Durch Wilhelm hatte er erfahren, daß seine Frau ihn noch
einmal sprechen müsse, bevor er in den Krieg zog. Welch ein
Wiedersehen! Am anderen Tag stand der Subhastationstermin an, aber
das Ehepaar, das sich nach der langen, schweren Prüfung jetzt
wieder umschlungen hielt, fragte nicht danach; kein Wort des
Vorwurfs kam von der Lippe des einen, keine Bitte um Verzeihung aus
dem Munde des anderen. Ausgelöscht war das Vergangene, erstorben
die Sorge um irdischen Besitz.

		Was bedeutete das alles jetzt, wo der Mann, den sie trotz all
seiner Verirrungen noch immer heiß und wahr geliebt, in einen Kampf
mit hinauszog, dessen Größe und Furchtbarkeit jedem wohl bewußt
war? Und wie anders war er geworden seit jenem verhängnisvollen
Tage, wo sie ihn zuletzt gesehen! Ernster und männlicher stand er
vor ihr, das gewahrte sie auf den ersten Blick, trotz der
schmerzlichen Aufregung, in der er sich befand. Er machte auch
nicht viele Worte, er versprach nicht, besser und tüchtiger
wiederzukommen, wenn ihm das Schicksal dies vergönnte, aber sie
wußte doch, daß zu ihr nicht mehr jener leichtsinnige, gewissenlose
Mann zurückkehrte, dem sie am Altar die Hand reichte.

		Selbst in der Brust des alten Schulzen war aller Groll erstickt.
Sein eifriger Patriotismus trug in diesem Augenblick über die Sorge
um das eigene Geschick den Sieg davon. – Wohl wußte er, daß morgen
alles für ihn und die Seinen völlig verloren sein würde, aber
jetzt, in dieser schweren Stunde, vermochte er nicht länger dem
Manne zu zürnen, der sie durch seinen Leichtsinn so tief ins Elend
gestoßen hatte. Fritz zog ja hinaus mit all den Tausenden, die das
bedrohte Vaterland zu schützen hatten, und von diesem Gedanken
überwältigt, schloß er mit feuchten Augen seinen Schwiegersohn in
die Arme, der scheu und zaghaft kaum gewagt hatte, ihm zum Abschied
die Hand zu bieten. [bookmark: page142] »Verzeiht mir, was ich Euch und Eurem Kinde
angethan«, sagte Fritz tief ergriffen, »und sollt' ich
wiederkommen, dann seid überzeugt –«

		»Es soll vergessen sein, und Gott schütze dich!« entgegnete der
Alte, und der andere wußte wohl, daß aus dem Munde dieses Mannes
keine leere Redensart kam.

		Und nun mußte geschieden werden. Wenige Augenblicke später hatte
Fritz schon wieder den Schulzenhof verlassen, und jetzt machte
freilich bei den Zurückgebliebenen die gehobene Stimmung ganz
anderen Empfindungen Platz. Morgen war der Versteigerungstermin,
und der plötzlich ausgebrochene Krieg hatte auch ihre letzten
Hoffnungen zertrümmert. – Der junge Vetter des Bauern wollte sich
unter den veränderten Umständen zu einem so großen Darlehen nicht
verstehen, war doch jetzt bares Geld die gesuchteste Ware. Alle
Bitten und Vorstellungen des Schulzen vermochten nichts über den
jungen Menschen, der dabei blieb, daß er lieber sein Geld
vergraben, als es aus den Händen geben werde. –

		Damit war auch das Schicksal der Schulzenleute besiegelt. In
diesen aufgeregten Zeiten mußte das Grundstück bei dem öffentlichen
Verkauf weit unter dem Wert fortgehen, das sah der alte Fellenberg
voraus, und seine Befürchtungen wurden am anderen Tage bestätigt.
Es fanden sich zum Termine nur wenige Bieter ein; für das
Meistgebot von 16&#160;000 Thalern wurde das schöne Besitztum,
das in ruhigen Zeiten das Doppelte gegolten hätte, dem Agenten
Bernhard Winkler zugeschlagen.

		Der alte Schulze hatte kaum die Kraft, sich aus dem
Gerichtszimmer zu schleppen; er schwankte und mußte sich auf den
Arm seiner Tochter stützen, die auch in diesem verhängnisschweren
Augenblick nicht die Fassung verlor. Als sie eben aus der Thür
treten wollten, hinkte Bernhard auf sie zu und wandte sich mit
freundlichem Grinsen an Auguste. »Es hat keine Eile mit der
Übergabe, ich will Sie gern noch aus alter Freundschaft ein paar
Wochen in Ihrer Scholtisei sitzen lassen.«

		Ohne den Elenden eines Blickes zu würdigen, entgegnete die junge
Frau sogleich: »Wir werden nicht eine Stunde länger dort bleiben,
als wir das Recht dazu haben.«
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Bernhard sah der ruhig Fortschreitenden ganz betroffen nach. »Ei,
seht mal, ist die noch immer nicht demütig geworden? Wer hätte das
gedacht? Na, sie wird schon noch mürbe werden, und ich bin doch am
Ziel«, murmelte er vor sich hin und rieb sich vergnügt die
Hände.

		Auguste hielt Wort; sie zog schon am anderen Tage mit dem Vater
zu ihrem Bruder, der ihnen bereitwilligst ein Asyl angeboten.

		

	
		
		

		12.

Glück kehrt wieder, wo der Friede weilt.

		 Es schien, als ob das Schicksal dem alten Schulzen jede
Demütigung auslegen und seinen früheren Stolz völlig brechen
wollte. Er mußte jetzt eine Zufluchtsstätte bei seinem Sohne
suchen, den er in eigensinnigem Dünkel einst aus dem Hause
getrieben. Der alte Mann empfand das alles tief und bitter; aber er
leistete gegen die Anordnungen seiner Tochter keinen Widerstand,
denn er war nicht mehr derselbe Eisenkopf, der alles nach seinem
Willen beugen wollte. Wilhelm, der bei der Garde-Artillerie
gedient, hatte jetzt auch schon die Einberufungsordre erhalten und
mußte in den nächsten Tagen fort. Ihm gewährte deshalb diese
Übersiedelung einen großen Trost; nun hatte seine arme Frau an
Auguste und dem Vater eine Stütze. Als er sich hierüber gegen seine
Schwester aussprach, entgegnete sie sogleich: »Nur auf mich darfst
du nicht rechnen.«

		»Warum?« fragte er verwundert. »Glaubst du nicht, daß Helene
glücklich ist, dich hier zu haben?«

		»Daran zweifle ich nicht«, war ihre Antwort, »aber es ist genug,
wenn deine kleine Wirtschaft jetzt den Vater mit erhält. Ich darf
euch nicht ebenfalls zur Last fallen.« Und als Wilhelm ihr
widersprechen wollte, fuhr sie lebhaft fort: »Ich weiß wohl, daß
ihr, du und deine Frau, jedes Opfer für uns bringen würdet, aber
mein Entschluß ist bereits gefaßt, ich gehe mit in den Krieg.«

		[bookmark: page144] »In den
Krieg? Und was willst du dort?« fragte er ganz erstaunt.

		»Als Marketenderin. Sieh mich immer verwundert an, ich hab' doch
alles reiflich überlegt. Was soll ich hier müßig sitzen? Ich habe
schon, was mein war, zu Geld gemacht; das reicht zu den nötigen
Einkäufen, und ich begleite dich. Du bist ja Sergeant und wirst mir
schon forthelfen und mich ein wenig beschützen können; hast du mir
nicht erst gestern erzählt, wie es 1866 an Marketenderinnen gefehlt
hat und wieviel diese Leute verdienen konnten?«

		»Aber du, Auguste, bedenke doch, du bist an solche Strapazen
nicht gewöhnt«, warf ihr Bruder endlich ein, der sich von seiner
Bestürzung über diesen seltsamen Einfall noch nicht erholen
konnte.

		»Laß alle Bedenken«, entgegnete Auguste, »du weißt, wir Leute
aus dem Schulzenhofe sind alle hartnäckig und gehen
unerschütterlich den Weg, den wir für recht erkannt. Auch mich wird
nichts mehr von meinem Plane abbringen. Ein Wort – eine Frau« –
lächelte sie trübe.

		Wohl schüttelte Wilhelm noch ein wenig den Kopf über ihren
wunderlichen Einfall, im Grunde mußte er ihr jedoch recht geben.
Was sollte sie hier, wo sie alles an ihr Elend erinnerte? Und
konnte sie sich dort nicht ebenfalls wie so viele ein kleines
Vermögen erwerben? Sie war ja nicht mehr die heitere, etwas
verwöhnte Schulzentochter, die vornehm in das Leben blickte; das
Unglück hatte sie in eine tüchtige Schule genommen und sie völlig
verwandelt. Wie die Schwester jetzt war, so fest entschlossen, so
ruhig überlegt, so kühl und vernünftig, konnte sie sich wohl in
eine solche schwierige Lage finden, und wenn es sich ermöglichen
ließ, daß sie sein Regiment begleiten durfte, dann hatte sie ja an
ihm den nötigen Beistand. Es entsprach ohnehin so ganz seinem
innersten Wesen, sich auf die eigenen Füße zu stellen und nach dem
Gerede der Leute nicht zu fragen.

		Und nach einigem Nachsinnen sagte er ungewöhnlich lebhaft; »Es
freut mich von dir, daß du nicht im Elend hocken willst, wie so
viele Narren, die sich zu vornehm dünken, um sich aus einer
unglücklichen Lage wieder herauszuarbeiten. Da können sie [bookmark: page145] das und jenes
nicht ergreifen, denn was würde die Welt dazu sagen? Aber ich meine
doch, wer sich um solche Dinge härmt, der wird niemals auf den
rechten Weg kommen.«

		Die Schwester schüttelte dem Bruder herzlich die Hand. Wohl
leistete der alte Schulze anfangs den lebhaftesten Widerstand und
mochte von einem solch tollen Einfall nichts wissen. Seine Tochter
wollte Marketenderin werden! Das war unerhört; aber die jungen
Leute bewiesen ihm, daß es jetzt nicht Zeit sei, solche Vorurteile
zu hegen, und schweren Herzens willigte er endlich ein.

		Dem Plane Augustens setzten sich weiter keine Hindernisse in den
Weg. Der Regimentskommandeur nahm ihr Anerbieten bereitwilligst an.
Es fehlte ohnehin an solchen Leuten, und er war froh, jemand zu
finden, dem er Vertrauen schenken konnte. Die ernste, blasse Frau
machte auf ihn den besten Eindruck, und wenige Tage später war
Auguste schon mit ihrem Bruder aus dem Marsche nach Frankreich. – –
– –

		*

		Während Wilhelm alle Kämpfe und Anstrengungen der
Belagerungsarmee vor Paris durchzumachen hatte, gehörte Fritz der
Nordarmee an, in der gerade die Kavallerie vielfache Gelegenheit
hatte, sich auszuzeichnen. Auch in Fritz war wieder, seitdem er in
der Ulanenuniform steckte, der alte Jugendmut erwacht, und wo es
irgend ein gefahrvolles, tollkühnes Unternehmen galt, da drängte er
sich gewiß herbei und war der erste, der sich freiwillig erbot, es
zu bestehen. Wie durch ein Wunder entging er all diesen Gefahren.
Ja, das Glück war ihm noch ganz besonders günstig. Auf seinen
verwegenen Streifzügen fiel ihm mit zweien seiner Kameraden als
Beute eine ansehnliche Kriegskasse in die Hände, und es wurde ihm
ein Beuteanteil zugesichert, den er nach Beendigung des Krieges in
der Höhe von tausend Thalern ausgezahlt erhielt.

		Wer war glücklicher als Fritz Uhse! Mit dem eisernen Kreuz
geschmückt, das er sich durch seine Tapferkeit redlich errungen,
kehrte er in die Heimat zurück. Das Gefühl der tiefen Schmach und
Demütigung war von ihm genommen; nun konnte man doch nicht mehr mit
Verachtung auf den bankerotten Scholtiseibesitzer herabsehen; er
war jetzt ein anderer, er hatte jenen Vaterlandsverteidigern [bookmark: page146] an gehört, deren
Thaten die Bewunderung der Welt erregt und von denen jeder einzelne
sich glücklich preisen kann, weil eine große Vergangenheit sein
Herz für immer mit den erhebendsten Empfindungen erfüllt. Auch
Fritz hatte das volle Bewußtsein, daß er sich wiedergefunden, in
der Stunde der Gefahr seinen Mut dargethan und die furchtbarsten
Anstrengungen und Strapazen heldenmütig ertragen, und ferner hatte
die große Zeit veredelnd auf ihn gewirkt und seine Eitelkeit
erstickt. Die Eigenschaften, auf die er sich früher so viel zu gute
gethan – kecker Mut und Lebenslust – bemerkte er bei all seinen
Kameraden, und jeder füllte den Platz aus, auf den man ihn
gestellt, leistete in Entfaltung all seiner Kräfte das unmöglich
Scheinende, ohne daß irgend einer Aufhebens davon machte. Es war
bei jedem so selbstverständlich, daß es sich niemand als großes
Verdienst anrechnete, wenn er die schwersten Dienste verrichtet,
die furchtbarsten Strapazen ertragen hatte, daß Fritz zum
Bewußtsein kam, was für ein eitler Geck er früher gewesen war, wenn
er sich auf Dinge etwas eingebildet, die ihm nicht einmal zur Ehre
gereichten. Hier, in dem langen und hartnäckigen Kampfe,
verrichtete jeder das Schwerste ohne alle Prahlerei; er war sich
stets so bedeutend vorgekommen, wenn er volle Champagnerflaschen
vom Tisch geworfen, mit Stulpenstiefeln und eleganter Reitpeitsche
aus den Acker hinausgeritten war, oder ein Pferd im tollen Jagen zu
Schanden gefahren hatte.

		Diese Beobachtungen und Erfahrungen hatten vollends die guten
Vorsätze in ihm gereift, die er damals gefaßt, als das Unglück über
ihn hereingebrochen war. Nicht einmal die Huldigungen, die den
heimkehrenden Siegern überall zu teil wurden, weckten in Fritz Uhse
einen Funken jener leichtfertigen Eitelkeit, die ihm so verderblich
geworden; ja, mit einem seltsamen Zagen trat er jetzt den Heimweg
an. Hatte er denn noch ein Heim? War das nicht durch seinen
grenzenlosen Leichtsinn auf immer verloren gegangen? Das Herz wurde
ihm schwer, als er langsam die Schritte zum Hause seines Schwagers
lenkte. Wie würde er die Seinen wiederfinden? Wohl hatte er
mehrmals geschrieben, aber nur von der Schwägerin war Antwort
eingetroffen, und sie hatte dabei mit [bookmark: page147] keinem Wort Augustens oder des
Schwiegervaters erwähnt. Zürnten sie ihm noch und hatte damals nur
der Moment des Scheidens sie milder gestimmt? Nun mußte er alles
erfahren!

		In dem kleinen sauberen Häuschen schien es ganz still zu sein.
Sicher war Wilhelm noch nicht zurück. Auch am Fenster war niemand
zu bemerken. Mit einem seltsam beklommenen Gefühl öffnete er die
Thür und – Auguste hing an seinem Halse. Das war eine Überraschung,
wie er sie nicht zu träumen gewagt. Nachdem die Freude des ersten
Wiedersehens verrauscht war, gewahrten beide erst, welch große
Veränderungen mit ihnen vorgegangen. Der ernste, sogar ein wenig
abgeschlossene, schweigsame Mann, der jetzt an Augustens Seite saß,
war nicht mehr der leichtsinnige, übermütige Fritz Uhse, der so
viel Unheil über sie alle gebracht, das fühlte sie wohl; aber Fritz
bemerkte ebenfalls zu seinem Erstaunen, daß Auguste nicht mehr
dieselbe war. Sie zeigte sich bestimmter, selbstbewußter,
entschlossener, er war über ihre Umwandlung entzückt. Ach, wäre sie
schon damals so gewesen, sie hätte ihn gewiß früher schon zur
Vernunft gebracht. So fest und lebensmutig hatte er sie sich stets
gewünscht, so war sie ihm recht, und von diesen Empfindungen
erwärmt, teilte er ihr sein Kriegsglück mit, das er gehabt, und
knüpfte an den Besitz der kleinen Summe neue Hoffnungen. Er sprach
von der Pacht einer Besitzung. »Es wird freilich eine harte Arbeit
werden«, sagte er mit einem Seufzer und ihr die Hand reichend,
»aber soviel ich kann, will ich durch Fleiß und Ausdauer meine
große Schuld in etwas wieder gut machen. Du sollst sehen, ich halte
Wort, und ich weiß auch, daß du mir jetzt redlich zur Seite stehen
wirst.«

		Sie antwortete nicht, drückte ihm nur die Hand und ging dann
rasch hinaus. Fritz blickte ihr ganz verwundert nach. Da kam sie
schon zurück und legte mit strahlenden Augen einen Beutel auf den
Tisch. »Ich will auch zum neuen Anfang etwas beitragen«, und sie
schüttete eine Menge französischer Goldstücke auf den Tisch. »Es
fehlen nur 10 Stück zu 500 Thalern. Sieh mich nicht so versteinert
an, ich hab' auch Glück im Kriege gehabt!« und sie berichtete von
ihrem kecken Entschluß und ihren Erlebnissen.

		[bookmark: page148] Fritz
glaubte zu träumen; dann schloß er seine Frau jubelnd in die Arme.
Nun wußten sie, daß sie mutig ausharren würden mit und
nebeneinander, nachdem sie beide durch eine harte Schule gegangen
waren, und daß sie jetzt die Gabe erworben, sich einen neuen Weg
durch das Leben zu bahnen.

		Wer hat es nicht schon beobachtet, wenn er auf sein Leben
zurückblickt, daß Glück und Unglück selten vereinzelt austreten? Es
gibt eine Zeit, da schlagen all unsere Unternehmungen fehl, da
kommt ein Sturm nach dem anderen, zerknickt unsere Hoffnungen und
zertrümmert unsere schönsten Lebenspläne. Es ist, als ob die
launenhafte Glücksgöttin uns den Rücken zugewandt hätte, und wir
wollen verzweifeln, weil selbst all unser Mühen und Sorgen kein
Erfolg begleitet. Ja, wir möchten an das Walten eines eisernen
Fatums glauben, das gnadenlos die Opfer zermalmt, die es sich
einmal ausgesucht. Aber wenn wir nur mutig ausharren, wenn wir dem
Unglück so lange ins Gesicht lachen, bis es die strengen Züge zu
einem Lächeln verzieht, dann tritt eine wunderbare Wandlung in
unserem Schicksal ein; zu der umnachteten Brust, die schon
verzweifeln wollte, verirrt sich endlich ein Sonnenstrahl, heller,
freundlicher wird es rings um uns, und plötzlich breitet sich
wieder ein blauer Himmel über unser Erdendasein, das düstere
Schicksalsgewölk ist verflattert, und heller Sonnenschein und
echtes, wahres Glück jauchzt in das Herz.

		Das erfuhr auch unser schwer geprüftes Ehepaar. Fritz war eben
im Begriff, sich nach einer größeren Pachtung umzusehen, da erhielt
er die Nachricht, daß sein gefährlichster Feind, dessen Rachsucht
für ihn so schlimme Folgen gehabt, nicht mehr am Leben sei.
Bernhard hatte sich seines durch die schändlichsten Ränke
erworbenen Besitzes nicht lange zu erfreuen gehabt. Seitdem er sich
vom armen Schreiber zum reichen Schulzen von Schwarzthal
aufgeschwungen, war ihm das Glück zu Kopf gestiegen; er zeigte
jetzt einen Hochmut und eine Rücksichtslosigkeit, die ihn überall
verhaßt machten. Nun er ein vermögender, angesehener Mann war,
fehlte ihm noch eins – eine reiche und schöne Frau. Er bewarb sich
jetzt um die Tochter eines benachbarten Gutsbesitzers, erhielt auch
wirklich die Zusage ihrer Hand – doch [bookmark: page149] als er eines Abends wieder zu
seiner Braut geritten war, da schleifte sein Pferd kurz vor
Mitternacht seinen Leichnam in den Hof der Scholtisei. Eine Kugel
hatte ihm den Kopf zerschmettert.

		Die eingeleitete Untersuchung endigte ohne Ergebnis. Von der
öffentlichen Meinung wurde bald der ehemalige Geliebte seiner
Braut, bald einer seiner Knechte der That bezichtigt, mit dem
Bernhard kurz vorher in Streit geraten war; bald warf man Verdacht
auf einen wilden Burschen des Dorfes, welcher durch die Anklage des
neuen Schulzen zu einer mehrwöchigen Strafe verurteilt worden; aber
die nach allen Seiten angestellten Nachforschungen führten zur
Ermittelung des Mörders nicht.

		Da inzwischen auch der Vater Bernhards gestorben war, so fiel
seiner Schwester Helene als einziger Erbin die Scholtisei zu. Weder
sie noch ihr Mann mochten aber von einem Besitztum etwas wissen,
das nur durch die unredlichsten Mittel in die Hände Bernhards
gekommen war. Wie auch Fritz sich anfangs dagegen sträubte, er
mußte die Scholtisei zurücknehmen; er drang jedoch selbst darauf,
daß diesmal seine Frau als Besitzerin eingetragen wurde. Wenn er
auch vor einem etwaigen Rückfall sich sicher fühlte, wollte er doch
den Seinen jede Bürgschaft bieten, die eine Wiederkehr jener
trübseligen Erfahrungen unmöglich machte.

		Die dunkle Vergangenheit lag nun für immer hinter ihnen; auch
der alte Schulze war jetzt mit seinem Schwiegersohn völlig
ausgesöhnt, der wirklich nun alle guten Eigenschaften kundgab, die
bisher in ihm geschlummert. Durch die Tüchtigkeit seines
Charakters, durch redliche, wackere Gesinnung erwarb sich Fritz die
allgemeine Achtung, und für die beiden Eheleute begannen jetzt Tage
des Friedens und des echten Glückes. – Wohl ist ihre Ehe bis dahin
kinderlos geblieben, aber Helene hat schon wieder ihren Mann mit
einem kleinen Erdenbürger beschenkt, und sowohl für Fritz wie für
Auguste steht es bereits fest, daß einmal der Sohn Wilhelms Schulze
von Schwarzthal werden und damit wieder das Besitztum in die Hände
des rechten Erben kommen soll, und in der Scholtisei gilt längst
wieder: »Ein Mann, ein Wort.«

		 

		Ende
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